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Diplomatiſch liberal!
Ein Muſterbeiſpiel dafür, wie eine Partei nicht geführt

werden darf, hat wieder einmal der „entſchiedene“
Liberalismus, die gute, brave Fortſchrittspartei gelie-
fert. Aus lauter „Entſchiedenheit“ hat ſie ſich bei der Abſtim-
mung über das polniſche Mißtrauensvotum im
Reichstag der Stimme enthalten. Andere Leute
haben für ſolch Verfahren den paſſenderen Ausdruck gefunden
Angſt vor der eigenen Courage. Aber die Fort-
ſchrittspartei nennt's „entſchiedenen“ Liberalismus. Man
weiß, mit welchen ſtaatsrechtlichen Firlefanzereien Herr Pach-
nicke dieſen Mangel an Mut begründet hat: die Polenpolitik
des preußiſchen Staates gehöre nun einmal nicht vor den
Reichstag, dafür ſei nur der preußiſche Landtag zuſtändig;
dieſe „Zuſtändigkeitsverhältniſſe müſſe man reſpektieren“.
Daß dies nur fadenſcheinige Vorwände waren, wußte jeder
Kundige auf der Stelle. Denn die Behauptung der Polen geht
doch eben dahin, daß durch die preußiſchen Maßnahmen Geſetze
des Reiches, ja ſogar die Verfaſſung des Reiches verletzt wer
den. Dieſe zu hüten und zu ſchützen iſt der Reichskanzler be
rufen, und wenn er es nicht von ſelbſt tut, muß ihn der Reichs
tag mit der Naſe darauf ſtoßen. Das Mißtrauensvotum be
deutet alſo: der Reichstag kann es nicht billigen, daß der
Reichskanzler tatenlos zuſieht, wie ein einzelner Bundesſtaat
Geſetze des Reichs verletzt. Eine ſolche Frage gehört doch
zweifellos zur Zuftändigkeit des Reichstags. Seine Zuſtändig-
keit würde nur dann nicht gegeben ſein, wenn keine Reichs
geſetze verletzt ſind. Nur dies alſo und nichts anderes kann die
Fortſchrittspartei meinen. Wenn ſie ſagt, der Reichstag ſei in
dieſer Frage nicht zuſtändig, ſo kann das nur heißen, es
ſeien nach ihrer Meinung keine Reichsgeſetze verletzt. Dann
aber konnte ſie ebenſo gut mit voller Entſchiedenheit gegen
die Mißbilligung ſtimmen. Denn nur wegen der Untätigkeit
des Reichskanzlers gegenüber dem Bruch von Reichsgeſetzen
richtet ſich ja die Mißbilligung.

Jndeſſen, das alles ſind eben, wie geſagt, nur Vorwände.
Jeder Kundige konnte ſich auf der Stelle ſagen, daß die wirk-
lichen Gründe für das Verhalten des Freiſinns anderswo und
tiefer liegen. Und was ſich jeder von ſelbſt ſagen konnte, hat
nun zu allem Ueberfluß das Berliner Tageblatt auch noch
offen ausgeſprochen: die Fortſchrittliche Volkspartei iſt wieder
mal „diplomatiſch“ geleitet worden!

„Die Verlegung des Kampfes um das preußiſche Enteig
nungsgeſetz vom preußiſchen Landtag in den Reichstag iſt
eine taktiſche Diverſion, die dem Kanzler und Mini-
ſterpräſidenten die Macht des Zentrums zu Gemüte
führen ſoll.“

Dieſe Anſicht hat in der Tat viel für ſich. Auch wir
glauben ohne weiteres, daß das Zentrum die polniſche Aktion
benutzt und geleitet hat, um für ſich ſelbſt möglichſt viel Vor-
teil herauszuſchlagen. Dies zu zeigen, genügt die einfache
Frage: warum haben die Polen ihre Jnterpellation, die im Ab
geordnetenhaus ſchon im Oktober verhandelt wurde, nicht ſchon
im November oder Dezember vor den Reichstag gebracht
Spruchreif war die Sache damals genau ſo gut wie jetzt. Aber
die Polen waren auf die Hilfe des Zentrums angewieſen, und
das Zentrum verſchob die Sache bis nach dem Jeſuitenrummel,
um der Regierung zu zeigen, daß ſie denn doch auf die Hilfe
des Zentrums angewieſen iſt und daß deſſen Mißbilligung viel
für ſie zu bedeuten hat. Wir können natürlich nicht wiſſen,
ob die Sache ſich ſo zugetragen hat, aber die Anſicht hat, wie
geſagt, viel für ſich, zumal die Germania jetzt nachträglich das
errungene Mißtrauensvotum zu den wildeſten Drohungen
gegen den Kanzler benutzt. Sie ſchreibt z. B.:

„Das eine ſteht feſt: ein Reichskanzler, der mit Miß-
trauenskundgebungen bepackt iſt, kann ſich nicht lange halten,
wenn er auch noch ſo hoch in der Gunſt des Kaiſers ſteht.“

Und weiter droht das ultramontane Blatt mit „politiſchem
Sturm“ bei Gelegenheit der Erbſchaftsſteuer und ſogar der
neuen Militärvorlage, ſo daß dem deutſchen Volke eine „Neu-
wahl noch vor Pfingſten“ bevorſtehen könne. Das alles deutet
in der Tat darauf hin, daß es dem Zentrum nur darauf an
gekommen iſt, dem Kaiſer wie dem Kanzler ſeine Macht zu
zeigen, und beide dadurch zu irgendwelchen Zugeſtändniſſen
zu zwingen. Dem gegenüber hat ſich nun der „entſchiedene“
Liberalismus diplomatiſch verhalten oder, wie man's vielleicht
richtiger bezeichnen kann, er glaubte mit Bauernſchlauheit am
weiteſten zu kommen. Dem Zentrum bei ſolch hinterliſtigen
Kreuz und Ouexzügen zu helfen, „iſt gewiß nicht der Beruf
des Liberalismus“, ſchreibt das Berliner Tageblatt, worin
zugleich das Kompliment an die ſozialdemokratiſche Fraktion
liegt, daß ſie ſich in ihres Herzens Einfalt vom Zentrum
habe übertölpeln und zum Handlanger für deſſen Pläne habe
benutzen laſſen.

Wir find nun zwar in die inneren Angelegenheiten der
ſogialdemokratiſchen Reichstagsfraktion nicht eingeweiht. Aber
das glauben wir ohne Bedenken annehmen zu dürfen, daß ſie
die Pläne des Zentrums gerade ſo gut durchſchaut hat, wie die
hervorragenden Politiker des B. T. Gar ſo ſchwer war es
ſchließlich auch nicht zu ſehen, wo das Zentrum hinaus wollte.
Trotzdem haben unſere Abegordneten ohne Schwanken und
Zaudern die richtige, nämlich die prinzipielle Haltung
eingenommen. Sie haben gehandelt nach dem alten und ſehr
guten Leitſatz: ehrlich währt am längſten. Die Unterdrückung
eines anderen Volkes, die Gewaltmaßnahmen gegen Bürger

des Deutſchen Reiches finden ſtets und unter allen Umſtänden
unſere ſchärfſte Mißbilligung. Deshalb hatten wir für dieMißbilligung zu ſtimmen, ne Rückſicht darauf, ob vielleicht

das Zentrum unſaubere Geſchäfte damit zu machen hofft.
Der Freiſinn dagegen legte den diplomatiſchen Finger an die

Naſe und beſchloß, ſich nicht vor den Wagen des Zentrums
ſpannen zu laſſen. Zwar hat er damit das erſte und wichtigſte
aller liberalen Prinzipien verletzt, das Prinzip der Gleich-
berechtigung. Selbſt wenn es wahr wäre, daß Geſetze des
Reichs der Polenunterdrückung nicht im Wege ſtänden, ſo ſtehen
ihr doch entgegen die Geſetze des Liberalismus. Genau das-
ſelbe Recht, das jeder andere im Deutſchen Reiche hat, müſſen
auch die Polen haben ſo will es der oberſte Grundſatz des
Liberalismus. Eine liberale Partei und zumal eine „ent-
ſchiedene“! müßte alſo mit allem Nachdruck und bei jeder
Gelegenheit für die Gleichberechtigung der Polen eintreten.
Aber nein, „höhere“, „politiſche“ Rückſichten gaben den Aus
ſchlag: man kann doch nicht eine Aktion unterſtützen, die das
Zentrum angezettelt hat!

Was hat der Freiſinn nun mit ſeiner „Diplomatie“ erreicht?
Gehindert hat er die Aktion des Zentrums nicht im aller
geringſten. Und nehmen wir einmal an, er hätte ſie hindern
können, nehmen wir einmal an, die ſozialdemokratiſche Frak-
tion hätte ſich von ebenſo diplomatiſchen Erwägungen leiten
laſſen, wie der Freiſinn, und das Mißtrauensvotum wäre da-
durch zu Fall gekommen. Was wäre dann der Erfolg ge-
weſen? Die Sozialdemokratie wäre mit dem Freiſinn zu-
ſammen in den Ruf gekommen, daß ſie nicht ehrlich iſt, daß ſie
dem Volke Grundſätze verkünde, die ſie im Ernſtfall nicht hält.
Das Zentrum aber hätte ſeine Zwecke doch erreicht. Denn daß
der Kanzler es in vielen Fällen braucht und ohne ſeine direkte
oder indirekte Hilfe nicht regieren kann, das weiß Herr v. Beth-
mann Hollweg trotzdem. Aber wir wollen uns nun nicht
unſererſeits in diplomatiſche Erwägungen verlieren.
wir bei den Tatſachen, und die ſind, daß der Freiſinn allein
abſeits ſteht und wieder ein Stück ſeiner politiſchen Reputation
verloren hat. Wieder ſind ſo und ſo viel Leuten die Augen
darüber aufgegangen, daß auf dieſe Herren kein Verlaß iſt,
weil ſie das, was ſie in der Theorie verſprechen, in der Praxis
nicht halten. Das iſt die Art, wie man eine Partei in Grund
und Boden hinein leitet, das iſt die Methode, durch die der
Freiſinn ſeit 40 Jahren immer mehr auf den Hund gekom-
men iſt.

Offen bleibt dabei freilich die Frage, ob die Herren wirklich
ſo ganz ahnungs und bewußtlos gehandelt haben, oder ob nicht
auch die diplomatiſche Poſe, in die ſie ſich jetzt werfen, ein
bloßer Vorwand iſt. Jedenfalls gibt die Tatſache zu denken,
daß auch Herr Pachnicke ebenſo wie vor 14 Tagen ſein
Parteigenoſſe Wiemer im Abgeordnetenhauſe ſich mit den
Zielen der preußiſchen Polenpolitik im Namen ſeiner Partei
ausdrücklich einverſtanden erklärt hat.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 3. Februar 1913.

Bethmann bläſt die Backen auf!
Der Reichskangler verſucht, den ſtarken Mann zu markieren,

der auf das vernichtende Mißtrauensvotum des Reichstags zu
ſeiner Polenpolitik pfeifen kann. Bethmann erläßt in der
Norddeutſchen Allgemeinen folgende Note:

Die preußiſche Oſtmarkenpolitik iſt mit Bezug auf die An
wendung des Enteignungsgeſetzes zum Gegenſtand der Kritik
des Reichstags gemacht worden. Hierin liegt der Verſuch
einer Verſchiebung der verfaſſungsrechtlichen Zuſtändigkeiten.
Heute noch gilt, was die vom Fürſten Bismarck am 1. De
zember 1885 im Reichstage verleſene Allerhöchſte Botſchaft
ausführt: „Es gibt keine Reichsregierung, welche berufen
wäre, unter der Kontrolle des Reichstags die Aufſicht über
die Handhabung der Landeshoheitsrechte der einzelnen
Bundesſtaaten zu führen, ſoweit das Recht dazu nicht aus-
drücklich dem Reiche übertragen worden iſt.“ Der Reichs
kanzler war daher verpflichtet, jenen mit dem deutſchen Ver
faſſungsrechte im Widerſpruche ſtehenden Verſuch zurück
zuweiſen. Trotzdem iſt im Reichstage mit Hilfe des Zen
trums und der Sozialdemokraten der polniſche Antrag an-
genommen worden, daß die Zulaſſung der Enteignung für
die Zwecke der preußiſchen Anſiedlungskommiſſion durch den
Reichskanzler nicht der Auffaſſung des Reichstags entſpreche.
Einem ſolchen im Anſchluß an eine Interpellation von einer
Mehrheit des Reichstags beſchloſſenen Votum kommt um ſo
weniger ſtaatsrechtliche Bedeutung zu, als ſein Gegenſtand
überhaupt der Zuſtändigkeit im Reiche ent-
zogen iſt.

Alſo: baſtal Die Sache iſt erledigt. Man kann über
dieſe Naivität der Regierung nur ein Lächeln haben. Solche
wichtigen politiſchen Fragen werden nicht im Zopfſtil entſchie
den, ſondern ſie ſind letzten Endes Machtfragen. Und die
Tatſache, daß die erdrückende Mehrheit der deutſchen Volksver-
treter im Auftrage der erdrückenden Mehrheit des Volkes die
Polenpolitik des preußiſchen Miniſterpräſidenten und deutſchen
Reichskanzlers gebrandmarkt hat. iſt eine politiſche Tat-
ſache, die noch weitere Folgen haben wird. Gerade darum iſt
ſie bedentſam, weil der gebrandmarkte Bethmann nicht abtritt
und ſogar noch über den Willen der Volksvertretung höhnt!
Damit werden die deutſchen Volksmaſſen mit Fauſtſchlägen

Bleiben

zum politiſchen Denken getrieben. Das Be wu ßtſein poli-
tiſcher Entrechtung muß immer erſt genügend tief werden,
ehe es die lebendigen Kräfte zur Erkämpfung eines beſſeren
Zuſtandes weckt. Bethmann hilft dabei trefflich.

Der ſtarke Mann heraus! Trotzdem Bethmann die
Backen aufbläft, ſind die Junker mit dieſer (nur markierten)
„Stärke“ nicht zufrieden. Sie wollen entweder Ausnahme-
geſetze gegen die Sozialdemokratie oder einen verbrecheriſch
ſtarken Diktator. So empört ſich der Abg. Oertel in der junker-
lichen Deutſchen Tageszeitung über die Ablehnung des konſer
vativen Antrages auf verſchärften Streikbrecherſchutz. Er ſagt:

Die Vertröſtung der Regierung auf eine vielleicht noch ſehr
ferne Zukunft mußte einen ſehr bedenklichen Eindruck machen;
ſie war nicht anders zu erklären als durch einen bedauerlichen
Mangel an Entſchlußkraft.

Aber das war und iſt bei weitem nicht der einzige Fall,
in dem ein derartiger Mangel offenkundig wurde. Die
ganze Behandlung der Sozialdemokratie
zeigt eine gewiſſe Schwäſche. Was helfen einer zuge-
ſtandenermaßen republikaniſchen und revolutionären Partei
gegenüber allerhand väterliche Ermahnungen, den Bogen
nicht zu überſpannen und Uebertreibungen zu vermeiden?
Solche linde Warnungen können nur das Hohnlachen der
Staatsfeinde hervorrufen, und das haben ſie tatſächlich getan.
Oder iſt es etwa ein Zeichen von Mark und Entſchiedenheit,
wenn man die Kampfesweiſe der Sozialdemokratie ge-
legentlich als ritterlich bezeichnete, weil ſie in einem be
ſtimmten Falle (der Reichsverſicherungsordnung) nicht von
den ſchärfſten parlamentariſchen Kampfmitteln Gebrauch ge
macht hatte? Jſt es nicht vom Standpunkte des Monarchis-
mus völlig unverſtändlich, wenn die Vertreter einer republi-
kaniſchen und revolutionären Partei als gleichberech-
tigt behandelt werden?

Oertel fordert dann: „Mehr Mark, mehr Mut, mehr Ent-
ſchiedenheit“.“ Das läßt darauf ſchließen, daß die Tage des
„ſchlappen“ Bethmann bald zu Ende gehen werden. Sollte der
kommende ſtarke Mann ſchon gefunden ſein und im Hinter
grunde lauern?

Aus dem Reichstage.
Der Geſetzentwurf über vorübergehende Zollerleichterungen

bei der Fleiſcheinfuhr iſt am Sonnabend auch in dritter
Leſung erledigt worden. Die Abſtimmung ergab dasſelbe Bild,
das der vorhergehende Tag ſchon geboten hatte: die Konſer-
vativen und Antiſemiten ſtellten ſich ſo, als würde die harmloſe
Vorlage ihnen und den von ihnen vertretenen großagrariſchen
Intereſſen irgendwelche Gefahr bringen, und lehnten ſie ab.
Vielleicht will dieſe Abſtimmung der Rechten auch etwas mehr
beſagen. An den Konſervativen und ihren Geſinnungsfreunden
iſt die agrariſche Prinzipienfeſtigkeit ſeit jeher unerſchütterlich
geweſen, und ſie wollten wohl durch dieſes Votum nur zeigen,
daß ſie auch jedem noch ſo leiſen Schein einer volkstümlicheren
Handelspolitik auf jeden Fall und mit aller Kraft wider-
ſtreben. Die übrigen Parteien nahmen die Vorlage an. Au ch
die ſozialdemokratiſche Fraktion ſtimmte da-
für, ſchon weil ſie die Notwendigkeit von preismildernden
Maßnahmen anerkennt. Aber wir verhehlen uns keineswegs,
daß das praktiſche Rrgebnis folcher Eingriffe, die man noch
überſchätzen würde, wollte man ſie „Halbheiten“ nennen, ziem
lich unbedeutend ſein muß.

Das betonte in der letzten Sitzung noch einmal Genoſſe Dr.
Quarck, der wiederum die ſchmähliche Abhängigkeit der Re
gierung von agrariſchen Wünſchen und Befehlen kennzeichnete.
Er benützte auch die Gelegenheit, um ſich gegen dieſe unerhörte
robuſte Politik zu wenden, die das Volk erſt wirtſchaftlich aus
ſaugt und dann noch politiſch entrechten will. Sehr charakteri-
ſtiſch für die Gedankengänge der agrariſchen Regierungspraxis
war die nette Geſchichte, die Quarck von der Münchner und
von der Berliner Behandlung eines Schweizer Vieheinfuhr-
angebots erzählte.

Nach Erledigung dieſer Vorlage wurde dann die Spezial-
debatte des Etats des Reichsamts des Jnnern beim Titel
Reichsgeſundheitsamt wieder aufgenommen Genoſſe
Dittmann trat für die Unterſuchung der Geſundheitsverhält-
niſſe der Bergarbeiter im ganzen Reiche ein. Er ſprach
ſich auch längere Zeit unter Anführung intereſſantem Mate
rials über die Notwendigkeit der Reinhaltung der Flußläufe
aus. Einen größeren Teil der Debatte nahmen wiederum die
Verhältniſſe des Krankenpflegeperſonals in Anſpruch. Genoſſe
Antrick nahm die Gelegenheit wahr, um gegen ſeine national
liberalen Kritiker eine berechtigte und ernſte Polemik zu
führen. Das Kapitel Patentamt wurde ebenfalls er
ledigt. Die Debatte wird am Mittwoch fortgeſetzt.

Jnnere Politik im Klaſſenhauſe.
Der zweite Tag der Debatte über die innere Politik im Drei-

klaſſenhaus, der Sonnabend, war von weſentlich geringerem
Jntereſſe, als der erſte. Zuerſt ſprach etwa zwei Stunden
lang der Fortſchrittler Caſſel. Er machte den Junkern die
Freude, ſich in den heftigſten Ausfällen gegen die Sozial
demokratie zu ergehen, ſo daß man zeitweiſe meinen konnte,
es ſpräche irgendein Hammer oder Stroſſer. Soweit ging Herr
Caſſel aber doch nicht, auch in den Ruf nach Ausnahmegeſetzen
einzuſtimmen. Jm übrigen beſprach er die Frage ber Einge
meindung der Vororte nach Berlin und pries über alle Maßen
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gnügten, es müßte mindeſtens Karbonade ſein.

abzuwälzen.

die hiſtoriſchen Verdienſte Preußens, ſo daß der Miniſter
v. Dallwitz auf das Caſſelſche Verlangen nach der Erſetzung
des verrotteten Dreiklaſſenwahlſyſtems durch das Reichstags
wahlrecht ganz folgerichtig zu antworten ſich bemüßigt fand,
daß „die herrlichen Erfolge der preußiſchen Geſetzgebung“ doch
die Güte des beſtehenden Wahlrechts bewieſen! Auf die Ein
gemeindungsklagen Caſſels antwortete Dallwitz, daß die Stadt
Berlin doch anfangs der neunziger Jahre verſchiedene Vororte
hätte eingemeinden können, aber abgelehnt hat, es zu tun.

In der Tat war damals die Furcht vor der Wahl ſozialdemo
kratiſcher Gemeindevertreter durch die einzugemeindenden Ar-
beiterbezirke ein Hauptbeweggrund des Kommunalfreiſinns.
Nette Beiträge zu der von Caſſel ſo hoch gefeierten boruſſiſchen
Kultur brachte die Rede des Dänen Niſſen, ſowohl über die
Landratswillkür in Nordſchleswig, als über die empörende Be
handlung der Heimatloſen. Unterſtaatsſekretär Holtz ant-
wortete kurz und ſchneidig, daß man hierbei eben „deutſche
Intereſſen wahren“ müſſel! Offenbar geſchieht das am beſten,
indem man den nördlichen Nachbar Deutſchlands immer mehr
gegen das deutſche Reich preußiſcher Nation erbittert! Auch
die Rede des fortſchrittlichen Abg. Wenke mit ihrer bald er-
heiternden, bald verſtimmenden Aufzählung von parteilichen
Akten gewiſſer ſchleſiſcher Amtsvorſteher paßte ſchlecht zu dem
Preußenhymnus des Herrn Caſſel, der allerdings erſt beim
letzten Ordensfeſt wieder mit einem neuen Orden dekoriert
worden iſt. Der Nationalliberale Dr. v. Campe ſtritt mit den
Konſervativen über Hannöverſche Wahlgeſchichten herum und
hielt es für nötig, die Aufmerkſamkeit des Miniſters und wohl
auch der Staatsanwaltſchaft auf angebliche revolutionäre Auf-
forderungen der polniſchen Preſſe zu richten. Er beleuchtete
aber auch den ſo gern betonten preußiſchen Patriotismus der
Freikonſervativen, die in Hannover die Welfen unterſtützt
haben. Die Welfenfrage wurde auch von dem konſervativen
Major Stroſſer behandelt, der ſich da mit einer etwas welfen-
freundlichen Aeußerung in die Neſſeln geſetzt hat. Er forderte
im übrigen ſcharfes Vorgehen gegen die Automobilraſerei,
worauf Herr Wenke nicht übel mit dem Hinweis auf die Be-
teiligung prinzlicher Automobile an dieſem Sport antwortete.
Bei einem Lohblied auf den Reichsverband gegen die Sozial-
demokratie trieben unſere Genoſſen den Herrn aus Breslau
ſo in die Enge, daß er ſchließlich ſogar ſeiner Geringſchätzung
für die Brandmarkung des Reichsverbandsmaterials durch das
Schöffengericht in Brandenburg offenen Ausdruck gab. Ein
kleiner Beweis dafür, wie ſchwankend die Wertung der Autori-
tät durch die Konſervativen ſein kann, wenn ſich dieſe Autorität
einmal nicht in ihren Dienſt ſtellt.

Montag geht die Debatte weiter.

Das „Herrenhaus“ kennt keine Teuerung.
Jm ſogenannten preußiſchen Herrenhauſe ſtand am Sonn

abend außer einigen kleinen Vorlagen eine Petition zur Be-
ratung, in der Zollerleichterungen, die Einfuhr von Gefrier-
fleiſch und ähnliche Maßnahmen zur Bekämpfung der Fleiſch
teuerung gefordert wurden. Der Berichterſtatter Graf von der
Schulenburg-Grünthal erklärte, daß er von einer
Fleiſchteuerung noch nichts gemerkt habe, daß der Fleiſch
konſum immerfort ſteige und ihm ein Schlächter geſagt habe,
daß die Arbeiterfrauen ſich mit Kochfleiſch nicht mehr be

Die äußerſt
geringfügigen Maßregeln, die der Landwirtſchaftsminiſter zu
gelaſſen hat, um die von dem Reichskanzler vor dem ganzen
Lande konſtatierte Teuerung zu bekämpfen, betrachtete der
Graf natürlich als den Anfang vom Ende der Landwirtſchaft.
Er iſt beunruhigt und erklärt das Verlangen nach Aufhebung
der Futtermittelzölle als ein Attentat auf die Landwirtſchaft.

Würdig ſchloß ſich dieſem feudalen Redner der Oberbürger-
meiſter von Königsberg, Herr Körte an, der u. a. ausführte,
daß die Regierung die Städte zur Einfuhr ruſſiſchen Fleiſches
gezwungen habe, um die Verantwortung von ſich auf die Städte

Während dieſer Oberbürgermeiſter auf der einen
Seite feſtſtellte, daß die geringen Mengen Fleiſch, die einge-
führt werden, einen Einfluß auf die Preiſe nicht ausüben
könnten, erklärte er auf der andern Seite, daß die Städte mit
dieſen Maßnahmen trübe Erfahrungen gemacht hätten! Herr
Körte ſetzte ſeiner famoſen Rede die Krone auf, indem er er-
klärte, falls bei einer etwaigen Getreideverteuerung die Re

gierung von den Städten verlangen würde. daß ſie etwa gar
noch Brot backen ſollten, ſo wäre eine Art Kommunismus dal

in den Papierkorb geworfen wurde, was man parlamentariſch
Uebergang zur Tagesordnung nennt.

Zwei nationalliberale Notſchreie.
1. Die Wortführer der Partei der Gruben und Schlotbarone

ſteigen wieder einmal zum Volke herab und betteln um
Wahlgelder. Die nationalliberale Partei verſendet ein Zirku
lar, das auch verſchiedenen Berg arbeitern zuging. Dieſe
Arbeiter, die das ganze Jahr hindurch den nationalliberalen
Unternehmern fronden müſſen, ſollen auch noch für die Unter-
nehmer partei die Groſchen hergeben, die man ihnen gnädigſt
überließ. Jn dem Bettelzirkular heißt es:

Wenn wir in ernſter Zeit uns bittend an die Freunde im
Reiche wenden, ſo geſchieht es aus der Ueberzeugung heraus,
daß wir mit ihnen allen in der unabläſſigen Sorge für des
deutſchen Vaterlandes Wohl eins ſind. Dieſe Sorge fordert
im Hinblick auf die hochgeſpannten internationalen Be
ziehungen und in Anſehung unerfreulicher innerpolitiſcher
Entwicklungen, erhöhte Aufmerkſamkeit, aber auch ent
ſchloſſene, opferwillige Mitarbeit gerade der nationallibe
ralen Partei, die es den Erforderniſſen nationaler Politik
gegenüber an ſich nie hat fehlen laſſen.

Was immer beſorgte Vaterlandsfreunde vorausſchauend
fürchteten, es iſt durch die Wahlen im Januar 1912 über
troffen worden. Eine ſtarke Welle der Unzufriedenheit hat
die Sozialdemokratie mit 110 Mandaten in den Reichstag
zurückgeführt; an die Stelle des Blockes iſt das Zentrum als
führende und ausſchlaggebende Partei getreten. Heftige
Kämpfeſindzuerwarten, in denen es ſtarken Rüſt
zeuges bedarf. Dazu gehören mit in erſter Linie reichliche
Geldmittel, um den wachſenden Anforderungen aus
dem Lande nach materieller und redneriſcher Unterſtützung
genügen zu können und diejenige Aufklärungs und Werbe
arbeit in ausgiebigſter Weiſe zu leiſten, die heute mehr denn
je erforderlich iſt. Wir dürfen wohl Jhrer Opferwilligkeit
vertrauen und Sie bitten, um mit einem Beitrage zu unter-
ſtützen, deſſen Höhe die angefügte Wahlmarke angibt,
ohne damit Jhrer Selbſteinſchätzung eine Schranke zu ziehen.

Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei: Baſſer
mann, M. d. R., Dr. Friedberg, M. d. R., Dr. Vogel, Präſi
dent der 2. ſächſiſchen Kammer.

Auf der oberen linken Seite des Schreibens iſt eine Wahl
l fondsmarke im Betrage von drei Mark mit dem Bildnis

R. v. Bennigſens aufgeklebt. Die nationalliberale Partei er
wartet alſo von den Bergarbeitern, daß ſie einen Jahresbei-
trag von mindeſtens drei Mark leiſten. Sonſt können die Unter
nehmeragenten nicht genug über die Ausbeutung der Arbeiter
zu ſozialdemokratiſchen Parteizwecken klagen. Warum aber
ſammeln die Nationalliberalen ausgerechnet jetzt ſo eifrig
für den Wahlfonds? Sie rechnen mit einer baldigen Auflöſung
des Reichstages und ſtützen ſich dabei offenbar auf recht gute
Jnformationen.
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2. Der zweite Notſchrei iſt weſentlich fideler. Die
Süddeutſche Nationalliberale Korreſpondenz richtet folgende
Anfrage an den geſchäfsführenden Ausſchuß der nationallibera-
len Partei: „Was gedenkt der geſchäftsführende Ausſchuß zu
tun gegenüber dem parteiſchädlichen Gebaren des Vorſitzen
den des jungliberalen Reichsverbandes, Herrn Kauffmann,
der in einer vielgeleſenen Zeitung erklärt, die nationalliberale
Partei habe kein Programm und ſei deshalb direktionslos, und
der auf dieſe Weiſe die Partei dem Gelächter und Hohn der
Oeffentlichkeit preisgibt?“

Die Anfrage wird den Herren Ausſchüßlern Kopfzerbrechen
machen, denn wo ſollen ſie ein Programm und eine „Direktion“
herbekommen, da doch die ſogenannten Grundprinzipien der
Partei eben Programmloſigkeit (Drehſcheibe) und „freies
Handeln“ (Kuſchen und Fortwurſteln) ſind. Stark und einig
ſind die Nationalliberalen nur gegen die Arbeiter und
ihre Rechte.

Jm übrigen ſtimmen wir fröhlich in das Gelächter ein, das
die Anfrage der Natl. Korr. überall hervorruft.

Nach ſolchen Reden iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Petition

Neuwahlen zur Hamburger Bürgerſchaft.
Alle drei Jahre muß ſich die Hälfte der 160 Mitglieder der

Burgerſchaft einer Neuwahl unterziehen. Und zwar werden
von den zur Wahl ſtehenden 80 Mitgliedern 20 von den Grund
eigentümern, 20 durch ſogenannte Notable und 40 in allge
meinen Wahlen gewählt. Von den letzteren wählt das Stadt

gebiet diesmal 86 Mitglieder und vier Bezirke des Landgebiets
je ein Mitglied. Am Freitag fanden die allgemeinen Wahlen
ſtatt, die in der Stadt nach dem 1906 geſchaffenen Zweiklaſſen
wahlrecht, das mit Proportionalwahl, Liſtenwahl und allen
Schikanen ausgeſtattet iſt, vorgenommen werden, im Land
gebiet nach einem für alle Bürger gleichen Zenſuswahlrecht.
Die ſogenannten alten Fraktionen, die 1906 durch Einführung
des Klaſſenwahlrechts den brutalen Wahlrechtsraub begangen
haben, hatten diesmal im Stadtgebiet insgeſamt 19, die Sozial
demokratie 10 und die Vereinigten Liberalen (die bürgerlichen
Gegner des Klaſſenwahlrechts) 7 Sitze zu verteidigen. Die
Vorſchlagsliſten aller drei Gruppen für das Stadtgebiet ent
hielten für dieſe 40 Sitze insgeſamt 125 Kandidaten, ſo daß
85 durchfallen mußten. Die Vorſchlagsliſte der ſozialdemo-
kratiſchen Partei enthielt 17 Namen. Die Träger der erſten
acht davon gehörten der Bürgerſchaft ſchon an.

Der Wahlkampf wurde ſeit Wochen ſehr fleißig geführt.
Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten beſuchten nahezu ſämt-
liche bürgerliche Verſammlungen im Stadt und Landgebiet,
deren Zahl ungeheuer war. Und da überall freie Diskuſſion
gewährt wurde, konnten ſie auch in dieſen Verſammlungen
eine eifrige Propaganda für unſere Sache entfalten. Außer-
dem fand eine große Anzahl ſozialdemokratiſcher Verſamm-
lungen ſtatt. Außer mehreren allgemeinen Flugblättern ſind
Sonderflugblätter für die Landbevölkerung, für die Beamten
und für die Volksſchullehrer von der Partei verteilt worden.
Jn den vier Landbezirken hat die Sozialdemokratie diesmal
auch eine ſehr eifrige Wahlarbeit entfaltet. Die vier erſten
Kandidaten der ſtädtiſchen Vorſchlagsliſte kandidierten auch
im Landgebiet. Und im Landgebiete haben wir diesmal auch
ganz ausgezeichnete Fortſchritte gemacht. Jn einem Bezirk
kommen wir in die Stichwahl. Jm Stadtgebiet haben wir
unſere Stimmen von 140 849 (1907) auf 213 806 erhöht, dank
dem famoſen Klaſſenwahlrecht aber nur unſere 10 bisherigen
Sitze behaupten können. Und zwar ſind uns aus der zweiten
Klaſſe 8, aus der erſten 2 Mandate zugefallen, während wir
1907 aus der erſten Klaſſe 1, aus der zweiten 9 Mandate er-
hielten. Es wurden wiedergewählt die Genoſſen Stolten,,
Krauſe, Hoffmann, Stubbe, Grünewald,
Schaumburg, Schrader und Weinheber und neu
gewählt Hüffmeier und Winnig. Auch die Liberalen
behaupteten ihre 7 Sitze im Stadtgebiet und gewinnen einen
Sitz, und die alten Fraktionen erhalten wieder ihre 19 Sitze!
im Stadtgebiet. Aus dem Landgebiet haben die alten
Fraktionen, die drei Sitze zu verteidigen hatten, zwei Sitze
wiedererhalten; in einem Bezirk ſind ſie mit den Liberalen
in ziemlich ausſichtsloſer Stichwahl, im vierten Bezirk ſtehen,
wir mit den Liberalen in Stichwahl. Die neugegründete Ham-
burgiſch-konſervative Vereinigung hat ſo wenig Stimmen
(11 000) erhalten, daß ſie keinen Sitz erhielt; ebenſo fiel eine
Vorſchlagsliſte der Frucht- und Gemüſehändler aus. Nicht
gewählt iſt auch der Hamburger NachrichtenRedakteur Hübbe,
über deſſen blamablen Prozeß kürzlich berichtet wurde.

Das Reſultat zeigt, daß das Klaſſenwahlrecht des liberalen
Herrſchaftsklüngels, das geſchaffen iſt, die Sozialdemokratig
auf ewig zu kontingentieren, ſeine Schuldigkeit getan hat.

Denktſches Reich.
Der Landtag im Weltſtaat Lippe. Bei den vier Stich

wahlen, die am Sonnabend zwiſchen Freiſinnigen und Sozial
demokraten in der dritten Wählerklaſſe vorgenommen wurden,
ſiegten die Freiſinnigen, ſo daß ſich der Lippiſche Landtag nun
mehr endgültig wie folgt zuſammenſetzt: 10 Konſervative,
2 Nationalliberale, 7 Freiſinnige, 1 Chriſtlich-Sozialer und
1 Sozialdemokrat. Der Beſitzſtand der Parteien iſt unver-
ändert geblieben. Der Fortſchritt der Welt hat an den Länd-
chengrenzen Halt gemacht.

Patriotenſorgen. Ein Boyhkott aus patriotiſchen
Gründen droht den „vornehmen Breslauer Kunſthandlungen“
und anderen Geſchäftsleuten. Jm Anſchluß an den Feſtrummel
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Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Laura hatte ſich in ihrem nach vornheraus gelegenen
Zimmer ſchon zu entkleiden begonnen, als Frau Creßler an die
Türe klopfte. Sie hatte ein bequemes Hauskleid von geblümter
pr. mselegt, und ihr Haar war in „unſichtbaren Netzen“ auf-
geſteckt.

„Jch bringe dir einen Schlafrock“, ſagte ſie und legte das
Kleidungsſtück über das Fußende des Bettes. Sie ſelbſt ſetzte
ſich auf das Bett und ſah Laura zu, die, den Kopf auf die Bruſt
gebeugt, vor dem Toilettenſpiegel ſtand und das Haar des
Hinterkopfes löſte. Hin und wieder klirrten die Haarnadeln,
die ſie, eine nach der andern, in die kleine, ſilberne Schale legte.
Dann warf ſie den Kopf mit einer ſchüttelnden Bewegung
zurück, und die ſchweren aufgelöſten Flechten fielen bis zum
Gürtel herab.

„Was für ſchönes Haar du haſt, Kind“, murmelte Frau
Creßler, die es ſich zu einem langen Schwatz mit ihrem Schütz
ling bequem machte. Sie hatte Laura viel zu ſagen; da aber
die ganze Nacht vor ihnen lag, konnte ſie ſich Zeit nehmen.

Das Geſpräch zwiſchen den beiden begann langſam mit ver-
einzelten Sätzen und Bemerkungen, die keine Antwort erfor-
derten; es waren nur Anſätze, an deren Weiterführung ihnen
nichts lag.

„Jch habe gehört,“ ſagte Frau Creßler, „das Gretry Mädel
raucht jeden Abend vor dem Zubettgehen zehn Zigaretten. Du
kennſt die Gretys ſie waren geſtern in der Oper.“

Laurxa nahm mit einem unbeſtimmten Murmeln von dieſer
Mitteilung Kenntnis. Den Kopf zur Seite geneigt, zog ſie die
Bürſte in bedächtigen, langſamen Strichen unter den langen,
dichten Haarſträhnen abwärts. Frau Creßler ſah ihr aufmerk-
ſam zu.

„Warum trägſt du dein Haar nicht auf die neue Art“, be-
merkte ſie, „weiter hinunter ins Genick? Alle tragen es jetzt ſo.“

Jm Hauſe herrſchte tiefe Stille. Man hörte nur, wie der im
Niederfallen gefrierende Schnee mit leiſem Kniſtern an die
äußeren Scheiben der Doppelfenſter ſchlug. Ein Heizkörper
im Flur gluckſte und raſſelte einen Augenblick; dann war alles
wieder ſtill

„Wie hübſch das Zimmer iſt,“ ſagte Laura. „Jch glaube, daß
ich unſer Gaſtzimmer ähnlich einrichten werde Weiß und
Gold wirkt ſehr gut zuſammen. Mein Haar? Ach, ich weiß
nicht. Wenn man's niedrig trägt, ſo verfangen ſich die Haken
vom Kragen ſo leicht darin, und außerdem fürcht' ich, daß mein
Kopf dann zu flach ausſieht.“

Beide ſchwiegen. Laura flocht eine lange Strähne mit
ſchnellen, regelmäßigen Handbewegungen zu einem Zopfe, den
ſie über die Schulter fallen ließ, um ihn dann mit einem kurzen
Rucke des Kopfes auf die richtige Stelle zu ſchnellen. Dann
trat ſie aus ihrem Kleiderrocke; Frau Creßler reichte ihr das

i iſgebrachte begueme Gewand und holte ein Paar Pantoffeln

en geſteppter Seide aus dem Schube der Toilettenkommode
ervor.
Ein praſſelndes Feuer, das kurz zuvor angemacht war, ehe

die Damen ſich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, brannte
mit heller Flamme im Kamin. Laura rückte einen Armſtuhl
heran, in dem ſie ſich, den Kopf auf die Hand geſtützt, nieder
ließ. Frau Creßler ſtreckte ſich auf dem Bett aus und ſchob
einen Arm unter den Kopf.

„Alſo, Laura“, begann ſie endlich, „ich habe in der Tat eine
Neuigkeit für dich. Mein liebes Kind, ich glaube, du ſtaſt eine
Eroberung gemacht.“

„Jch?“ murmelte Laurg und wandte das Geſicht Frau
Creßler zu. Sie ſtellte ſich erſtaunt, obwohl ſie ſofort ver
mutete, daß ihre mütterliche Freundin Corthell meinte.

„Dieſer Herr Jadwin du haſt ihn in der Oper kennen
gelernt.“

Laura, die jetzt wirklich überraſcht war, richtete ſich aus ihrer

geöffneten Augen an.
„Herr Jadwin!“ rief ſie. „Ja, wir haben doch keine fünf

Minuten miteinander geredet. Jch kenne ihn ja kaum. Geſtern
abend bin ich zum erſten Male mit ihm zuſammen geweſen.“
Frau Creßler ſchüttelte den Kopf, ſchloß die Augen und kniff
ihre Lippen zuſammen.

„Das macht nichts, Laura. Glaub mir, ich ſeh's, wenn ein
Mann derartig vor 'nem Mädchen eingenommen iſt. Mein
Schatz, du kannſt ihn haben ſo leicht wie das!“ Sie ſchnalzte
mit den Fingern.

„Oh, Sie irren ſich ganz gewiß, Frau Creßler.“
„Nicht im geringſten! Seit fünfzehn Jahren kenne ich Curtis

Jadwin ich wüßte niemand, den ich beſſer kennte. Charlie
und ich ſind ſeine älteſten Freunde hier. Wie ein Buch kenne
ich ihn. Und ich ſage dir, der Mann liebt dich!“

„Nun, ich will nur hoffen, daß er Jhnen das nicht geſagt
hat,“ rief Laura, die ſich ſchon vorgenommen hatte, höchſt un
e zu ſein, wenn das der Fall geweſen wäre. Aber Frau
Creßler beeilte ſich, ſie zu beruhigen.

„O, du meine Güte, nein! Aber während der ganzen Fahrt
geſtern abend er fuhr mit uns nach Hauſe, weißt du hat
er fortwährend von dir geſprochen, und wenn mal von was
anderm die Rede war, ſo intereſſierte ihn das nicht. Er wollte
nur von dir ſprechen o, du weißt doch, wenn ein Mann ſo
redet,“ rief ſie. „Und er ſagte, du hätteſt mehr Verſtand und
hatten als irgendein Mädchen, das er bis jetzt kennen gelernt

atte.“
„Nun, nun,“ entgegnete Laura im Tone beſcheidener Ab-

wehr; ſie wollte damit ſagen, baß ihr an Jadwins Lob nicht
viel gelegen ſei.

„Und du wäreſt einfach wunderſchön. Er ſagte, daß er ſich
könne, je ein ſchöneres weibliches Weſen geſehen

zu n.Laura n dte den Kopf ab, ſo daß die ihn ſtützende Hand
ihre Wange verdeckte. Nach einer Weile fragte ſie:

„War er dieſer Herr Jadwin ſchon einmal verheiratet

ruhenden Stellung auf und ſtarrte Frau Creßler mit weit

„Nein, nein. Er iſt Junggeſfelle, und reich! Uns könnte er
kaufen und verkaufen. Und glaube nur nicht, Laura, daß ich
voreilige Schlüſſe ziehe. Jch hoffe, genug Frau von Welt zu
ſein, um zu wiſſen, daß ein Mann, den ein hübſches Geſicht
und gewandte Unterhaltung feſſelt, ſich deshalb nicht ſofort in
die Ehe ſtürzt. Es war nicht ſo ſehr das, was Curtis Jadwin
ſagte obſchon er, weiß Gott, gerade genug von dir geſprochen
hat als vielmehr das, was er nicht ſagte. Jch konnte dasmerken. Er war ſehr nachdenklich. Er hat Feuer gefangen,

Laura. Jch weiß, es iſt ſo. Und Charlie ſagte mir, daß er
heute morgen beim Frühſtück wieder von dir geſprochen hat.
Charlie ärgert mich manchmal,“ ſetzte ſie außer allem Zuſam-
menhange mit dem eben Geſagten hinzu.

„Charlie?“
„Ja, natürlich, ich ſprach mit ihm über Jadwin und wie ent

zückt er von dir wäre, und da hat mich der Menſch ausgelacht.“
„Er hat's alſo nicht geglaubt.“
„Er hat's wohl geglaubt, als ich ihn erſt ſo weit hatte, daß

er vernünftig redete, und als ich ihn daran erinnerte, wie Herr
Jadwin im Wagen auf dem Heimwege von dir geſprochen hat.“

Laura ſchlug das eine Bein unter ſich und blickte, ihren Fuß
ſtreichelnd, ins Feuer. Eine ganze Weile ſprach niemand. Eine
kleine Standuhr von Bronze und ſchwarzem Marmor ſchlug
mit hellem Silberklange die neunte Stunde. Frau Creßler
warf die Bemerkung hin: „Dieſer Sheldon Corthell ſcheint ein
ſehr netter junger Mann zu ſein.“
„FPawohl,“ erwiderte die in Gedanken verſunkene Laura, „er
iſt ſehr nett.“

„Auch ein talentierter Menſch.“ fuhr Frau Creßler fort.
„Aber ich habe eigentlich nie den Eindruck gehabt, daß er irgend
wie bedeutend iſt.“

„O, ich weiß nicht,“ murmette Laura gleichgültig.
„Jch glaube“ begann Frau Creßler von neuem, „er hat eine

au e hohe Meinung von dir.“
Sparer di ohne etwas zu erwidern.

„Charlie kann ihn nicht leiden,“ ſagte Frau Creßler. „Jſtes nicht ſonderbar, was für Vorurteile die Manne haben
Charlie ſpricht immer von ihm, als ob er eine beſſere Art
Glaſer wäre. Curis Jadwin ſcheint ihn gern zu haben
Was hältſt du von ihm, Laura von Herrn Jadwin

„Jch weiß nicht,“ antwortete ſie und blickte ſinnend in das
Feuer. „Jch glaube, daß er ein ſtarker Mann iſt geiſtig,
meine ich, und daß er gütig ſein kann und freigebig. Zu
der Art von Männern, die ſofort auf die Frauen wirken, ſcheint
er mir nicht zu gehören aber wiſſen kann ich's nicht. Jch
bin, wie geſagt. nur ſo kurze Zeit mit ihm zu ſamen geweſen.
Er hat auf mich nicht den Eindruck gemacht, ein Damenmann

au ein„Deſto beſſer,“ entgegnete Frau Creßler. „Wer möchte auch
nen Damenmann heiraten Jch nicht! Sheldon Corthell iſt

ſo einer. Jch will dir was ſagen, Laura, und wenn du erſt ſo
ilt biſt wie ich dann wirſt du ſehen, daß das wahr iſt, derjenige
Mann, den die Männer gern haben nicht die Frauen
der gibt den beſten Ehemann ab.“
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zur Jahrhundertfeier der Kriege von 1813 ſtellt ſich nämlich
beraus, daß von all den Größen der damaligen Zeit gerade
Napoleon I., der Todfeind Preußens, die Maler und Lite
raten am meiſten intereſſiert hat. Die Schleſiſche Zeitung,
die den Bohkott der Arbeiter mit Strafe bedroht wiſſen will,
fordert nun alle Patrioten auf, die Geſchäftsleute zu zwingen,
dieſen NapoleonKult aufzugeben und durch Einkäufe an den
dieſen Napoleon-Kult und den Verkauf von Napoleonsbildern
aufzugeben und durch Einkäufe an den unverdächtigen Stellen
den Kultus der preußiſchen Helden herbeizuführen.

Schlimm, ſehr ſchlimm; ſogar der „Patriotismus“ muß mit
Mitteln des Terors geweckt werden.

Der Knüppel bei der Lieferung von Arbeitswilligen. Jn
Eſſen beſteht eine Firma, die Rheinland- Weſtfalen mit Ar-
beitswilligen verſorgt. Jhr Geſchäftsführer iſt ein Herr Lange.Beim vorjährigen Fuhrmannsſtreik in Duisburg wollte pieſer

Herr nun die einem Unternehmer gelieferten Arbeitswilligen
kontrollieren. Er und ein Mitkontrolleur kamen aber zu einer
nächtlichen Stunde, in der die „nützlichſten Elemente des
Staates“ bereits ſchliefen. Da die Kontrolleure dem Unter-
nehmer auch nicht mehr ganz nüchtern erſchienen, ſo trieb
dieſer die Eindringlinge ſchließlich mit einem Stück Holz vom
Hofe. Herr Lange fühlte ſich nun aber nicht durch dieſe ihm
angetane Schmach beleidigt, ſondern ſtellte Strafantrag gegen
den verantwortlichen Redakteur der Eſſener Arbeiterzeitung,
die den Vorfall ſatiriſch behandelt hatte. Der Staatsanwalt
bekundete auch das nötige Vevrſtändnis für die Sache und erhob
die Anklage im öffentlichen Jntereſſe. Am Freitag hatte die
Strafkammer in Eſſen hierüber zu befinden. Obwohl nun der
Fuhrunternehmer unter ſeinem Eide ausſagte, mit einem Stück
Holz wahllos auf Lange und ſeinen Begleiter geſchlagen zu
haben, um ſie vom Hofe zu bringen, auch Lange ſelbſt zugab,
betrunken geweſen zu ſein, erfolgte doch die Verurteilung des
Angeklagten zu 100 Mk. Geldſtrafe.

England.
Ulſter für Homerule. Man ſchreibt uns aus London vom

1. Februar: Am Donnerstag hat das Haus der Lords die
Homerulebill, die vom Unterhaus in letzter Leſung mit
einer Mehrheit von 110 Stimmen angenommen worden war,
mit der herausfordernden Mehrheit von 257 Stimmen abge
lehnt. Es paſſiert nicht oft in einem Jahrhundert, daß ſich 257
edle Lords überhaupt in ihre Geſetzeskammer bemühen. Was
haben die Gegner der Homerule gegen dieſe anzuführen?
Nichts als den Papageienruf: Die harte Tatſache von Ulſter.
Ulſter will die Homerule nicht, und damit baſta!

Aber es geht nichts über die Jronie der Geſchichte! An dem
ſelben Tage, an dem die Lords ihr Vernichtungswerk vollbrach-
ten, fand eine parlamentariſche Erſatzwahl in London-
derry, der zweitgrößten Stadt der Provinz Ulſter und einer
jahrhundertelangen Hochburg der engliſchen Eroberungspolitik
in Jrland, ſtatt. Bei der letzten Wahl ſiegte der unioniſtiſche
Kandidat mit einer Mehrheit von 105 Stimmen. Jetzt
unterlag der Unioniſt dem Homeruler mit 57
Stimmen.

Dieſes Ergebnis iſt ein beiſpielloſer Triumph für die Home-
rule und eine zerſchmetternde Niederlage für die Unioniſten.
Ueber die Bedeutung dieſer Wahl waren ſich die Parteien
nicht im Zweifel, und beide machten demgemäß faſt übermenſch
liche Anſtrengungen, den letzten Mann zur Urne zu bringen.
Totkranke Wähler wurden hingebracht, um ihre Stimme ab-
zugeben der faktiſch eingetretene Tod war die einzige Ent
ſchuldigung für Stimmenthaltung. Es iſt bekannt, daß es den
Unioniſten gelungen iſt, mehrere von der Polizei ſteckbrief-
lich verfolgte Wähler zu überreden, aus ihren Schlupf-
winkeln in England und Amerika herüberzukommen, um ver-
kleidet und unter dem Schutze orangeiſtiſcher Garden ihre
Stimme abzugeben. Mehrere entkamen wieder unverſehrt, und
einer wurde feſtgenommen aber zum Glück erſt nachdem er
ſeinen Stimmzettel abgegeben hatte. Dieſer Wahlkampf ſteht
wohl einzig da in der Geſchichte des Parlamentarismus.

Allein alles war vergebens. Londonderry, berühmt von der
großen Belagerung im Jahre 1692, will die Homerule.

Noch mehr. Dieſe Erſatzwahl drückt die Wagſchale der parla-
mentariſchen Vertretung von ganz Ulſter auf die Seite der
Homerule. Außerhalb Ulſters ſchickt ganz Jrland nur zwei
unioniſtiſche Abgeordnete ins Parlament, nämlich die beiden
Parlamentsvertreter der Univerſität Dublin der Kadetten-
ſchule der „Garniſon“.

Die Provinz Ulſter war bisher von 17 Unioniſten und 16
Homeruler im Parlament vertreten. Mit der Wahl von
Londonderry iſt das Verhältnis umgekehrt: Ulſter wählt nun
17 Homeruler und 16 Unioniſten. Ulſter hat ſich für die
Homeruleentſchieden: das iſt die „harte Tatſache“ von
Ulſter

Wie lächerlich ſteht heute das Londoner Landlordparlament
neben den Wählern von Londonderry da. Ein ſchöner Tag des
Triumphes der Volksſache über die Herrenſache.

Amerika.
Verlängerung der Amtsdauer des Präſidenten. Der Senat

in Waſhington hat mit zweidrittel Majorität eine Reſo
Iution angenommen, in der befürwortet wird, die Amtsdauer
des Präſidenten auf ſechs Jahre zu verlängern, eine
Wiederwahl jedoch auszuſchließen. Während der
Debatte wurde darauf hingewieſen, daß dieſe Maßregel ſich
gegen etwaige Beſtrebungen Rooſevelts, nach einer dritten
Präſidentſchaft richtet. Die Reſolution geht jetzt an das
Repräſentantenhaus.

Die Geſetzesvorlage über die Einwanderung, die eine Be
ſtimmung über ein Mindeſtmaß an Schulbildung enthält, iſt
vom Senat angenommen worden und geht jetzt an den
Präſidenten Taft zur Unterſchrift.

Kleine Auslandsnachrichten. China und die Mongo-
le i. Jn Kreiſen, die dem Präſidenten Yuanſchikai naheſtehen,
verlautet, daß die Regierung für das Frühjahr eine Expedition
gegen die äußere Mongolei beſchloſſen habe. Durch einen ge-
heimen Befehl des Präſidenten ſei der Vizepräſident zum
Oberbefehlshaber der Expedition ernannt worden. Eine
franzöſiſche Niederlage in Marokko. Eine größere
marokkaniſche Abteilung, die vom Qued-Nun herkam, hat in der
Nacht zum 10. Januar nordweſtlich von Adrar eine Abteilung
Schützen angegriffen, die heldenmütigen Widerſtand leiſtete,
jedoch unter ſchweren Verluſten unterlag. Ein
Leutnant und drei Unteroffiziere wurden getötet. Eine Reko-
gnoſzierungsabteilung von 350 Gewehren hat die Verfolgung
der Feinde aufgenommen. Was in Rußland nottut.
Die Ausarbeitung eines Entwurfs über eine Reform der
Polizei iſt beendet worden. Zu ſeiner Begutachtung hat der
Miniſter des Jnnern eine Konferenz der Gouverneure nach
Petersburg berufen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Inſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoßßen (E. G. m. b. H.).

Aus der Partei.
Am Denkmal Paul Singers.

Aus Berlin wird uns berichtet: Am Sonntag vormittag
10 Uhr verſammelte ſich eine große Anzahl Berliner Partei
genoſſen es waren nur die Funktionäre der Partei geladen

am Grabe Paul Singers, um das ihm von den Partei-
genoſſen ſeines früheren Wahlkreiſes und von GroßBerlin ge
ſetzte Denkmal zu enthüllen. Jn ſtimmungsvoller Weiſe wurde
die ſchlichte Feier durch ein Lied eingeleitet. Dann nahm der
Leiter der Groß- Berliner Parteiorganiſation, Genoſſe Ernſt,
das Wort zu folgenden Ausführungen:

Zwei Jahre ſind vergangen, ſeit die Trauerbotſchaft das
deutſche und internationale Proletariat erſchütterte: Unſer
Paul Singer iſt tob! Hunderttauſende gaben vor zwei Jahren
dem toten Führer und Freunde das letzte Geleit. Hier an der
Seite ſeiner alten Kampfgenoſſen Auer und Liebknecht wurde
er eingebettet. Damals wanderten Tanſende und Abertauſende
entblößten Hauptes am Grabe vorüber, ſo der Liebe und Ver
ehrung des ganzen Volkes Ausdruck gebend. Heute ſtehen wir
wieder am Grabe unſeres großen Toten, und noch einmal wird
mit aller Gewalt wach, was uns Paul Singer geweſen. Sein
Leben war ein großer, immerwährender Kampf für die Rechte
des Volkes. Wo ſeine Stimme erklang, da lauſchten die Maſſen,
wußten ſie doch, daß dort in heißer, leidenſchaftlicher Liebe ihre
Jdeale vertreten wurden, daß ein Verteidiger wahrer Menſchen
liebe ſprach. Wie oft hat Paul Singer Werken der Barm-
herzigkeit und der Nächſtenliebe das Wort geredet. Wie oft
hat er ſelbſt die Tränen der Not bei Krankheit und Elend ge-
trocknet und helfend eingegriffen. Er gab gern und freudig, und
er rechnete nie, wenn er gab. Nur der Liebe ſeines Bruders
hatte er es zu verdanken, daß ſein Lebensabend nicht von Sorge
getrübt war. Mit unauslöſchlichen Lettern iſt der Name Paul
Singers in der Geſchichte der wohltätigen Anſtalten Berlins
verzeichnet. So wäre allein ſchon dadurch ſein Andenken tief
in die Herzen der Arbeiter und der Notleidenden eingegraben.
Und doch war der Wunſch, Gutes zu tun, bei Paul Singer der
Tugend größte nicht. Sein ganzes Leben widmete er dem
arbeitenden Volke. Jede Stunde, jede Minute zerrieb er ſich
in Sorge um das Wohl der arbeitenden Klaſſe. Dieſes Leben
voll Güte wurde ſo auch ein Leben heißen Kampfes.

Schon als Jüngling ſchloß ſich Paul Singer der demokra-
tiſchen Bewegung an, hoffend, daß es ihm in dieſen Reihen ge-
lingen werde, die Menſchheit von ihren Feſſeln zu befreien Und
als der eiſige Sturm des Ausnahmegeſetzes über die Sozial
demokratie hereinbrach, als Hunderte von Familienvätern er-
barmungslos von ihren Familien geriſſen, von Haus und Hof
gejagt, und als die Aera der Willkür und Verfolgungen an
brach, da litt es Paul Singer nicht bei der demokratiſchen Be
wegung, da blieb er nicht beiſeite ſtehen, er ſchloß ſich der
Arbeiterbewegung, der ſein Herz längſt gehörte, als aktiver
Kämpfer an. Jn ſchweren Stunden der Partei, als ſie von
dem tückiſchen Feind aufs ſchlimmſte bedroht, als das arbeitende
Volk recht- und wehrlos worden, als viele ſchwankend
und mutlos davonſchlichen, da warf ſich Singer in die Schran
ken, um mit ganzer Kraft für die verfolgte Partei einzutreten.
Seitdem iſt er verwachſen mit der Arbeiterklaſſe, verwachſen
mit dem Volke. Von dieſem Augenblick an ſchlang fich ein
Band felſenfeſten Vertrauens um beide, das durch nichts ge
lockert werden konnte. Paul Singer war ein Muſter von
Pflichttreue, von unerſchütterlicher Freundestreue. Daher auch
der große Kreis perſönlicher Freunde, der ſich um ihn ſcharte.
Aber ſo herzlich und verſöhnlich Paul Singer Freunden gegen-
über war, ſo bitter haßte er das Unrecht, das dem Volke an-
getan wurde. Wie oft ſchilderte er den herrſchenden Klaſſen
voll heiligen Zornes die Not und das Elend des arbeitenden
Volkes. Als Paul Singer 1886 im Reichstage die Fäulnis der
herrſchenden Zuſtände geißelte, da wußten die Geſtäupten keine
andere Antwort, als ihn hinauszuweiſen aus der Stadt, deren
Mitverwaltung er ſich lange Jahre in ſelbſtloſeſter Weiſe ge
opfert hatte. Heimatlos gemacht, diente er mit verdoppeltem
Eifer dem arbeitenden Volke, und das arbeitende Volk hat ihm
ſeine Treue nicht vergeſſen, die auch durch die Aechtung nicht
angefochten werden konnte; das Volk ſetzte Treue um Treue.
Als Niedertracht und Tücke verſuchten, den lauteren Charakter
zu ſchmähen und zu beſudeln, als politiſche Rachſucht ihn mit
giftigem Haß verfolgte, da ſtanden die Maſſen in unwandel-
barer Liebe und Treue zu Paul Singer, und ſie ſtehen zu ihm
über das Grab hinaus. Die Genoſſen des vierten Kreiſes und
von GroßBerlin ruhten nicht, bis ſie ihrer Liebe und Ver-
ehrung für den Toten in einer für alle Welt ſichtbaren Weiſe
Ausdruck geben konnten. Das Denkmal, das als ihr Werk
hier ſteht, ſoll ein Mahnruf an die Jüngeren ſein, feſt zu ſtehen
in dem Ziel, für das Paul Singer ſein Leben lang gekämpft.
Einfach und ſchlicht wie dieſer Tote iſt ſein Denkmal. Hoch
aufgerichtet ſteht der Obelisk da, als Symbol des Weſens dieſes
Mannes. Feſt im Boden begründet blickt es weit hinaus in die
Ferne, als ſähe es bereits den Tag nahen, den der Tote ſo
ſehnſüchtig herbeigewünſcht, den Tag der Völkerfreiheit und
des Völkerglücks. Wir danken noch einmal unſerem Paul Singer
für die Sorgen, die er um das Volk gehabt, für die Liebe, die
er dem Volke gewidmet, für den harten Kampf, den er unermüd-
lich geführt, damit das Dichterwort Wahrheit werde: Ein freies
Volk auf freiem Grund!

Nach dieſer aus dem Herzen kommenden Anſprache fiel die
Hülle und zeigte das Denkmal Paul Singers: einen ſechs
Meter hohen Obelisk aus Lavaſtein. An der Vorderſeite dieſes
wunderbar ſchlicht wirkenden Steines befindet ſich das Bronze-
medaillon Paul Singers. Das Grab ſelbſt war mit einer
großen Anzahl Kränzen geſchmückt, die ihm von Arbeiterorgani-
ſationen gewidmet wurden. Ein Geſangverein ſtimmte das
bekannte Lied: Ein Sohn des Volkes an und damit hatte die
ernſte, erhebende Feier ihr Ende erreicht. Jn unabſehbaren
Reihen pilgerten die Parteigenoſſen vor dem Denkmal vorüber,
ihr Haupt entblößend und im ſtummen Schmerz des großen
Toten gedenkend.

Der Parteitag.
Der Parteivorſtand gibt jetzt folgendes bekannt: Der

diesjährige Parteitag wird in der Woche vom 24. Auguſt
bis 30. Auguſt in Jena ſtattfinden. Auf die Tagesord-
nung wird u. a. die Steuerfrage geſetzt werden, für die
zwei Referenten beſtellt werden ſollen. Der Parteiausſchuß,
der am 31. Januar in Berlin tagte, hat ſich in allen dieſen
Fragen den Vorſchlägen des Parteivorſtandes angeſchloſſen.

Bekanntlich hatte der vorjährige Parteitag in Chemnitz be-
ſchloſſen, die Parteileitung mit der Beſtimmung des Ortes des
Parteitages 1913 zu beauftragen. Die frühe Anſetzung der
Tagung in die letzte Auguſtwoche erklärt ſich aus der Tatſache,
daß das Rechnungsjahr der Partei von jetzt an nicht mehr
am 1. Juli, ſondern ſchon am 1. April beginnt.

Volkswirtſchaftliches.
Der franzöſiſche Anſenhandel.

Die franzöſiſche Handelsſtatiſtik für 1912 zeigt eine erhebriche
Zunahme, die um ſo mehr ins Gewicht fällt, weil ſie ausſchließ
lich auf die induſtrielle Entwicklung zurückzuführen iſt. Der
Wert der Ein und Ausfuhr in Millionen Frank betrug in den
letzten fünf Jahren:

1908 10 691 Millionen
1909 11 964
1910 13 407
1911 14 143
1912 14 587

1912 betrug der Wert der Einfuhr 7951 Millionen, der der
Ausfuhr 6636 Millionen. Während 1911 die Zunahme der
Handelsbilanz ausſchließlich auf Rechnung der Einfuhr kommt,
iſt im Jahre 1912 das Gegenteil zu beobachten, eine Erſchei
nung, die auf die ſchlechte Ernte im Jahre 1911 und auf die
Zunahme der induſtriellen Tätigkeit im Jahre 1912 zurück
zuführen iſt. Jm Jahre 1912 wurden gegenüber 1911 um 327
Millionen weniger Nahrungsmittel eingeführt, während die
Einfuhr an induſtrieller Rohware um 127 Millionen ſtieg. Die
Ausfuhr an Jnduſtriefabrikaten ſtieg um 330 Millionen,
die der Nahrungsmittel um 111 Millionen, die der Rohſtoffe
um 105 Millionen und die der Poſtpakete um 14 Millionen.

Gewerkſchaftliches.
Die Entſchädigungspflicht für Berufskrankheiten

wird vorausſichtlich demnächſt Gegenſtand eingehender Er-
örterung bei dem Reichstagsver handlungen werden.
Das veranlaßt den bekannten Gewerbehygieniker Profeſſor Dr.
Th. Sommerfeld, im erſten Heft der von ihm redigierten
Zeitſchrift Die Hygiene einen Artikel zu veröffentlichen,
der ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. Seine Ausführungen ſind
dahin zuſammenzufaſſen:

Bei der Schaffung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung hat der
Geſetzgeber die Entſchädigungspflicht auf die Betriebsunfälle
allein beſchränkt, da bei dieſen der Zuſammenhang zwiſchen
Urſache und Wirkung leicht feſtgeſtellt werden kann. Es gibt
aber noch eine beträchtliche Reihe innerer Erkrankungen, deren
Entſtehung unmittelbar auf die berufliche Tätigkeit zurück-
zuführen iſt. Auf dieſe ſollte die Entſchädigungspflicht den
gleichen Grundſätzen wie bei Betriebsunfällen ausgedehnt wer-
den. Körperliche Mißgeſtaltungen, wie Plattfuß, Säbelbein,
Bildung von Krampfadern mit nicht ſeltenem Ausgang in
Unterſchenktelgeſchwüre, die Entwicklung der ſogenannten Staub
lungen infolge von Einatmung des bei der Arbeit ſich ent
wickelnden Staubes, vor allem aber zahlreiche gewerbliche Ver-
giftungen ſind unmittelbare Folgen der Berufstätigkeit. Es
ſollte ſelbſtverſtändlich ſein, daß ein Arbeiter, der Tag aus
Tag ein kleinſte Mengen des giftigen Bleiweißes bei der Aus
übung ſeines Berufes in ſeinen Körper aufnimmt, dadurch zu
Siechtum oder ſogar zum Tode durch Bleivergiftung verurteilt
iſt, einen ebenſo gerechten Anſpruch auf eine entſprechende Ent
ſchädigung hat wie jener, der durch einen Unfall im Gebrauch
ſeiner Gliedmaßen beſchränkt iſt.

Jn der Geſetzgebung des Auslandes werden Gewerbeknank
heiten vielfach als Unfallerkrankungen angeſehen. Nach dem
ſchtweizeriſchen Bundesgeſetz vom Jahre 1881 haftet der Be
triebsunternehmer auch für den „durch Krankheit eines Ange
ſtellten oder eines Arbeiters entſtandenen Schaden, wenn die
Erkrankung erwieſenermaßen durch den Betrieb der Fabrik er-
folgt iſt. Als ſolche gefährliche Jnduſtrien erklärt der
Bundesratsbeſchluß vom 18. Januar 1901 alle Anlagen, die die
Verarbeitung der näher bezeichneten giftigen Stoffe gewerb-
lich betreiben. Auch die ungariſche Regierung hat ſich für die
Entſchädigung gewerblicher Erkrankungen ausgeſprochen und
die folgenden Geſundheitsſchädigungen für entſchädigungspflich-
tig erklärt: Milzbrandkrankheit, Wurmkrankheit, Rotz, Ver
giftungen durch Blei, Phosphor, Arſen, Benzol, Nitro und
Amido-Verbindungen, Schwefelkohlenſtoff, Salpeterſäure und
nitroſe Gaſe, Queckſilber, Hautverätzungen und Hautgeſchwüre.

Jn Deutſchland werden gegen eine Ausdehnung der Eni-
ſchädigungspflicht erhebliche Bedenken geltend gemacht, und
zwar von den Unternehmern, die eine zu große Belaſtung mit
darauf folgender Herabſetzung der Konkurrenzfähigkeit der
deutſchen Jnduſtrie auf dem Weltmarkt befürchten; weiter wer
den wiſſenſchaftliche Bedenken derart geltend gemacht, daß die
chroniſchen gewerblichen Vergiftungen nicht immer einwandfrei
feſtzuſtellen ſeien. Profeſſor Sommerfeld legt eingehend dar,
daß die von beiden Seiten aufgeworfenen Bedenken nicht ge
rechtfertigt ſind.

Mit dem Hinweis auf die Forderung der durchaus zweck
mäßigen Anzeigepflicht für die zu entſchädigenden gewerblichen

Voergiftungen und Gewerbekrankheiten, die die Delegierten-
Konferenz der internationalen Vereinigung für geſetzlichen
Arbeiterſchutz bereits im Jahre 1904 gefordert hat, ſchließt Prof.
Dr. Th. Sommerfeld ſeine Ausführungen.

Streik der Hamburger Hochbahnangeſtellten.
Am Sonnabend morgen haben ſämtliche Angeſtellte der

Hamburger Hochbahn wegen Maßregelung und Lohndiffe
renzen die Arbeit niedergelegt. Obwohl der Betrieb faſt völlig
ruht, läßt die Leitung der Hochbahn gefliſſentlich die Meldung
verbreiten, daß ſie genügend Perſonal habe, um den Verkehr
aufrecht zu erhalten. Am Sonnabend abend gegen 10 Uhr
ſtand der ganze Betrieb vollſtändig ſtill. Allerdings ſoll, wie
die Direktion der Hochbahngeſellſchaft behauptet, „Kurzſchluß“
die Urſache dafür geweſen ſein. Für dieſen „Kurzſchluß“ will
man die Streikenden verantwortlich machen, die die Stromzu
leitungen auf der Strecke Winterhude-Barmbeck „geſtört“ haben
ſollen. Beweiſe hat man bis jetzt dafür natürlich nicht

Jm übrigen hat der Streik ſchnell Erfolg für die Angeſtellten
gehabt. Wie ſoeben gemeldet wird, haben die Verhandlungen
zwiſchen der Hochbahngeſellſchaft und den Streikenden zu einer
Verſtändigung geführt. Der regelmäßige Betrieb wurde
am Sonntag mittag wieder aufgenommen. Den Ausſtändigen
iſt eine Lohnerhöhung in Ausſicht geſtellt und die Wie-
dereinſtellung von ſieben wegen Agitation entlaſſenen
Zugführern zugeſtanden worden.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 141 uhr.
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Krieg oder Frieden?
Dieſe Frage ſteht in wenigen Stunden zur Entſcheidung,

und wenn in letzter Stunde nicht noch etwas Unerwartetes ge
ſchieht, beginnt wahrſcheinlich heute (Montag) abend das blu-
tige Ringen von neuem. Es ſcheint doch, als ob die Groß-
mächte noch einen letzten ernſthaften Verſuch unternommen
haben, den Wiederausbruch des Krieges zu verhindern. Auf

der letzten
die Auffaſſung vor, „daß die türkiſche Antwort die Möglichkeit

Botſchafterkonferenz herrſchte allgemein

einer Grundlage gewährt, auf der die Friedensverhandlungen
wieder aufgenommen werden können. Die Botſchafter bringen
in ihren Telegrammen in Vorſchlag, dieſe Anſicht der bulgari-
ſchen Regierung zur Kenntnis zu geben“.

Es wird dann weiter verſichert, daß die Mächte „bis zum
letzten Augenblick tätig ſein würden, um einen Wiederausbruch
des Krieges entgegenzuwirken“. So ſchreibt die Norddeutſche
Allgemeine Zeitung u. a. in ihrer Wochenrundſchau:

„Jn dem Augenblick, da dieſe Zeilen erſcheinen, iſt die
Hoffnung noch nicht geſchwunden, daß es nach den letzten Er-
klärungen der Pforte dem einhelligen Bemühen der Groß-
mächte gelingen könnte, erneutes Blutvergießen zu ver-
meiden. Ueber den Ernſt der europäiſchen Friedensbeſtre-
bungen können die Türkei und die Balkanſtaaten nach den
beiden Teilen zugehenden wohlgemeinten Ratſchlägen nicht
im Zweifel ſein. Jn dieſer Einwirkung werden die Mächte
nicht nachlaſſen. Sollten wider Verhoffen die Feindſelig-
keiten abermals beginnen, ſo ſteht ſchon jetzt feſt, daß in
dieſem Falle die Mächte auch für den zweiten, vorausſichtlich

nur kurzen Teil des Balkankrieges neutrale Zurückhaltung
beobachten und jede Sonderunternehmung vermeiden wer-
den, wodurch die Beſchränkung des Kampfes auf ſeinen Herd
erſchwert werden könnte.“

Ob die von den einzelnen Großmächten an die Balkan-
ſtaaten gerichteten Ermahnungen zum Frieden und Weiter-
führung der Friedensverhandlungen auf Grund der türkiſchen

Vorſchläge allerdings irgendwelchen Erfolg haben werden,
bleibt abzuwarten. Bei Serbien und Montenegro beſteht
wenig Neigung, den Krieg fortzuſetzen, und man unterſtützt
Bulgarien nur höchſt ungern.

Serbien verlangt von Bulgarien Gegenleiſtungen.
Die Stampa fordert die ſerbiſche Regierung auf, noch vor
Fortſetzung des Krieges ein Einvernehmen mit Bulgarien an
zuſtreben derart, daß dieſes als Gegenleiſtung für die
Teilnahme der ſerbiſchen Armee am Kampfe
um Adrianopel und die Tſchataldſchalinie in eine Aus-
dehnung der ſerbiſchen Grenze bis nach Saloniki
einwillige.

So können ſich vielleicht die gelockerte Freundſchaft der Bal
kanverbündeten und der Druck der Großmächte in letzter
Stunde noch als Retter des Friedens erweiſen. Die Hoff-
nungen ſind allerdings nur ſehr ſchwach.

Die Haltung der Großmächte.
Berlin, 2. Februar. Aus diplomatiſchen Kreiſen wird

dem B. T. mitgeteilt: „Die deutſche Regierung hat durch ihren
Geſandten in Sofia, Herrn von Below, der bulgariſchen Regie-

rung zu Nachgiebigkeit und zu einem Weiterverhan-
deln auf Grund der letzten türkiſchen Antwort raten laſſen.
Jrgend ein gemeinſamer. Schritt der Mächte wird jedoch jetzt
weder in Sofig, noch auch in Konſtantinopel erfolgen. Eng-
land und Frankreich haben in Berlin bekannt gemacht, daß
ſie vorläufig, ſolange der- Friede nicht geſchloſſen ſei, der Tür-
kei keinerlei pekuniäre Unterſtützung zukommen laſſen werden,
worauf die deutſche Regierung geantwortet hat, daß auch
Deutſchland das gleiche Verhalten beobachten werde.

Paris, 1. Februar. Nach einer offiziöſen Meldung hat
der franzöſiſche Botſchafter in London Cambon geſtern in

mehrfachen Unterredungen mit Dr. Danew unter Hinweis auf
den verſöhnlichen Grundton der türkiſchen Antwort eindring-
lich betont, daß die Balkanverbündeten die Dinge nicht über-
ſtürzen mögen.

Die Türken wollen den Frieden.
Sofia, 2. Februar. Meldung des Wiener K. K. Telegr.

Korreſp.Bureaus.) Nach Mitteilungen aus beſter Quelle haben

unbekannt.

die türkiſchen Delegierten in London den Balkandelegierten zu
verſtehen gegeben, daß ſie zur Fortſetzung der Ver

handlungen bereit ſeien. Die Balkandelegierten hätten
darauf erwidert, daß ſie den Vorſchlag unter der Bedingung
annähmen, daß die Türkei vorher den Bedingungen des Bal
kanbundes zuſtimme. Die Antwort der Türkei hierauf ſei noch

Greueltaten bulgariſcher Banden.
Saloniki, 1. Februar. Die bulgariſche Regierung ließ

im Bezirke Serres über zweihundert bulgariſche Komitat-
ſchi s verhaften, welche an Plünderungen und Metzeleien wäh
rend des Krieges beteiligt geweſen ſein ſollen. Unter den
Verhafteten befindet ſich der von den Bulgaren zum Präfekten
von Langaſa eingeſetzte Bandenführer Dumbalakoff, dem die
ſchwerſten Ausſchreitungen nachgeſagt werden.

Der Amſturz in der Türkei.
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:
Ueber die Ereigniſſe, die zum Sturz der Regierung geführt

hatten, bilden ſich bereits Legenden. Die Schilderungen der
Augen-, noch mehr der Ohrenzeugen werden immer mehr ver-
ſchnörkelt und gewinnen einen romantiſchen Aufputz. Es war,
alles in allem, ein gelungener Handſtreich. Daß aber dabei
die Regierungsgewalt ſich als eine Fiktion erwies und nicht,

umgekehrt, die Revolutionäre als Hampelmänner erſchienen,
das lag in den Umſtänden, wurde durch die ſogenannte objek-
tive geſchichtliche Entwicklung vorbereitet.

So ſehr war das letztere der Fall, daß ich in meinen Orient-
briefen wiederholt auf den bevorſtehenden Regierungswechſel!
und die Rückkehr der Jungtürken zur Macht verwies. Das
Kabinett Kigamil Paſcha hatte vollſtändig abgewirt-
ſchaftet, und zwar ſowohl wegen ſeiner feigen auswärtigen
Politik wie wegen der hundsgemeinen Art, wie es die Reſte der
politiſchen Freiheit, die von der verpfuſchten noch übrig ge
blieben waren, ausmerzte. Es war der öffentlichen Verachtung
preisgegeben. Darum genügte eine einzige kühne Tat ent-
ſchloſſener Männer, um dieſe Regierung zu ſtürzen trotzdem

Deutſcher Reichstag.
103. Sitzung, Sonnabend, den 1. Februar, vormittags 11 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die dritte Beratung des.

Geſetzentwurfs betreffend vorübergehende Zollerleichterungen bei
der Fleiſcheinfuhr.

Abg. Dr Quarck (Soz.):
Die Regierung iſt auch bei dieſem Geſetz wieder einmal dem

Druck der Agrarier völlig erlegen. Als die erſten Angriffe auf
die Maßnahmen der Regierung erfolgten, erklärte der Reichskanzlernoch in der „Norddeutſchen Aldemeigen Zeitung“, daß er an dieſer

Verbilligungspolitik feſthalten müſſe, angeſichts des unerträglichen
Notſtandes, die Maßnahmen ſeien zwar nur vorübergehend, ſollten
aber vorläufig für zwei Jahre gellen. Damals bekam die Regie
rung Sukkurs aus Zentrumskreiſen. Es war der Sohn des Kolle
gen Spahn, der in der Wochenſchrift des Zentrums damals dieſe
Maßnahmen als ein außerordentliches Verdienſt der Regierung be

Wenn die Konſequenzen gezogen würden, ſo würde das
eine Großtat Bethmann Hollwegs ſein. Aber die erſte Partei, die
die Konſequenzen nicht durchzuführen den Mut gehabt hat, war
das Zentrum. Das war im Oktober 1912 und heute iſt die Re-
gierung längſt wieder unter dem Joch der preußiſchen Junker,
genau wie ſie ſich ſeinerzeit beim Fleiſchbeſchaugeſetz darunter hat
beugen müſſen. Der Bund der Landwirte erklärte, ex werde nicht
dulden, daß auch nur ein Steinchen aus der Mauer des Schutz
zolls gebrochen werde, und man muß es den Herren laſſen, ſie haben
mit eiſerner Konſequenz, die ich der Regierung nur wünſchen
möchte, ihren Willen durchgeſetzt. All die Auseinanderſetzungen der
Herren von der Rechten über Seuchenſchutz, Fleiſchverſorgung uſw.
ſind nichts als Umhüllung für das agrariſche Machtgebot; die
Agraxier diktieren die Preiſe, und die Verbraucher haben ſie zu
zahlen. Am 16. Januar hat die „Deutſche Tageszeitung“ noch ein
mal gedroht und von einer ſchwachen, Maſſenpopularität'ſuchenden
Regierung geſprbchen, die dem Ruf nach billigem Brot nachgeben
und damit die deutſche Landwirtſchaft dem Wettbewerb der Kulis
ausliefern würde.
haben die Herren ſchon ſehr ernſtlich erwogen.
den Sozialdemokraten.) Nun, der Reichskanzler hat ſich
Drohungen unterworfen.
der Kommiſſion, wie die Vertreter der Regierung tiefe Reue und
Zerknirſchung' darüber zeigten, daß die Regierung überhaupt den
Mut zu einem ſolchen Schritt gehabt habe. Die ganzen Erklä-
rungen liefen darauf hinaus: Je eher wir das Geſetz wieder los-
bekommen, deſto froher iſt die Regierung, ſie denkt nicht mehr
daran, bis zum April 1914 durchzuhalten, auf keinen Fall will ſie
darüber hinausgehen, während doch alle Sachverſtändigen darin
übereinſtimmen, daß in Jahresfriſt keine nennenswerte Aenderung
der Zuſtände erfolgen kann. Dazu kommt, daß man den Städten,
die die Zollermäßigung benutzt haben, von Anfang an Schwierig-
leiten gemacht hat. Jch erinnere an das Verhalten gegenüber
Frankfurt und die unwürdige Behandlung, die Berlin erfahren
hat. Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat ſich in dieſer Zeit
der Not ſogar die Aeußerung erlaubt, die Bevölkerung müſſe ſich
daran gewöhnen, für Lebensmittel, insbeſondere für Fleiſch höhere
Preiſe auszugeben. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Die
preußiſch-agrariſche Gewaltherrſchaft auf das Reich hat bereits zu
Unſtimmigkeiten zwiſchen dem Reich und ſüddeutſchen Bundesſtaaten
geführt. Jch erinnere daran, daß ein württembergiſcher Miniſter
ſich im Gegenſatz zu Preußen ſehr ſtark für die Geſtattung der Ein
fuhr des Gefrierfleiſches eingeſetzt hat. Freilich iſt er inzwiſchen
gegangen worden. Aber ſogar mit einem Bundesſtaat, deſſen
Agrarfreundlichkeit über allen Verdacht erhaben iſt, hat das Reich
Differenzen bekommen, weil in Preußen das extremſte Agrariertum
herrſcht. Mir iſt aus ſüddeutſchen Jntereſſenkreiſen eine erbau-
liche Hiſtorie über einen kleinen Handel mitgeteilt worden, den das
Reich und Preußen mit Bayern ausgefochten hat. Jm Herbſt
vorigen Jahres teilte die baheriſche Regierung der Reichsregierung
mit, daß ſie eine ſchon längſt gebotene Erleichterung der Viehein-
fuhr aus den Schweizer Kantonen Schwyz und Appenzell für nötig
halte und vornehmen werde, weil dieſe beiden Kantone vollſtändig
ſeuchenfrei ſeien. Es iſt das wieder ein eklatanter Beleg für den
Mißbrauch, der mit der Seuchengefahr getrieben wird. Bahern be
ſchränkte ſich auf dieſe Mitteilung und verfügte kurz darauf die
Aufhebung der Sperre ſelbſtändig. Das war für einen agrariſch
regierten Staat eine Maßregel, der die Vernnnft wenigſtens nicht
ganz fehlte. Aber eben deshalb ereignete ſich nun folgendes.
Einige Tage vorher war auch von der Schweizer Regierung wegen
derſelben Sache mit Berlin Fühlung genommen worden. Da wußte
man natürlich viel beſſer, was man der Schweiz zu antworken
hatte. Herr Delbrück diktierte ſofort eine ablehnende Antwort an
die Schweiz. Dieſe Antwort ſollte eben abgehen, als aus München

ihren

Aber Kulis als Landarbeiter hereinzuholen,
(Sehr wahr! bei

Es war ein beſchämendes Schauſpiel in

die Nachricht eintraf, daß München die Sperre aufgehoben habe.
Hier hatte einmal das(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)

extremſte preußiſche Agrariertum ſich mit ſeinem Einfluß auf das
Reich bis auf die Knochen bloßgeſtellt. Es wurden nach München

Vorſtellungen erhoben, München hätte ſeine Maßregel etwas früher
mitteilen können, beinahe wäre die entgegengeſetzte Antwort von

Berlin abgegangen und das hätte doch einen ſehr ſchlechten Eindruck
gemacht. Gewiß, dieſe ganze preußiſch-agrariſche Wirtſchaft macht
überhaupt einen ſehr ſchlechten Eindruck auf das Ausland. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Der Staatsſekretär wird meine
Darſtellung ja wohl beſtätigen, müſſen. Bei dieſer Vorlage hat
die Rechte ſo ſtaatsfeindlich gehandelt wie nur denkbar, aber.
dieſelben Leute werfen der Sozialdemokratie Staatsfeindlichkeit

vor und verlangen Ausnahmegeſetze gegen uns. Zu den fort
währenden Stockprügeln auf den Magen will die Rechte nün nöch

mit neuen Entrechturgsgeſetzen gegen das Volk vorgehen. Wiſſen
Sie denn, was Sie in Jhrer Verſtiegenheit, Jhren Herrſcher-
gelüſten eigentlich tun! Jm alten Rom ſorgten die Herrſchenden

wenigſtens dafür, daß Brot und Spiele für die Maſſe da waren.
Die preußiſchen Agrarier aber wollen das Reich zu Ausnahme-
geſetzen gegen das Volk bringen, das ſie vorher zur Entbehrung
und Unterernährung verurteilt haben. Bei dieſem Geſetz war die
Sozialdemokratie die Regierungspartei und die Konſervativen ſtan
den in der Oppoſition. Und zu derſelben Zeit hält Herr v. Kar
dorff im Landtag ſeine herausfordernde Rede. Hüten Sie ſich,
daß Sie den Bogen nicht zu ſtraff. ſpannen! Ein ſolches Syſtem
muß über kurz oder lang zuſammenbrechen.
mung bei den Sozialdemokraten.

Zwecke die Schalwälder abgeholzt werden könnten.
Abg. Heck (natl.) bezeichnet den Geſetzentwurf als das äußerſte,

was zugebilligt werden kann, ohne von unſerer Wirtſchaftspolitik
abzugehen.

Abg. Arnſtadt (k.) tritt für verſtärkte innere Koloniſation ein.
Abg. Krömer (Vp.): Dem kleinen Bauern muß geholfen werden,

vornehmlich durch Aufhebung der Futtermittelzölle. Dann wird
die deutſche Landwirtſchaft genügend Fleiſch produzieren können.

Abg. Löſcher (Rp.) wendet ſich gegen die Einfuhr von Gefrier
fleiſch, das er als winderwertig,. bezeichnet.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Es
der Fleiſcheinfuhr auf alle Gemeinden eingegangen.
ſoll in nächſter Woche namentlich abgeſtimmt werden.

Der Geſetzentwurf wird gegen die Stimmen der Konſer-
vativen und Antiſemiten angenommen.

Etat des Reichsamts des Jnnern.
(Zwölfter Tag.)

Die Beratung wird fortgeſetzt beim Titel „Reichsgeſundheits
amt“.

Abg. Dittmann (Sozgz.):

Die Redner der Konſervativen und der Rechten ſind für
vermehrten Säuglings- und Wöchnerinnenſchutz eingetreten. Bei
der Beratung der Reichsverſicherungsordnung haben ihre Parteien
unſere Anträge auf vermehrten Wöchnerinnen und Säuglings-
ſchutz aber niedergeſtimmt. Das charakteriſiert die Herren. Sie
klagten auch über den Geburtenrückgang. Dabei iſt doch die Ein
ſchränkung der Kinderzahl, die ſich viele Familien auferlegen,
nur die notwendige Folge der vom Zentrum und den Konſer-
vativen betriebenen Brotwucherpolitik. (Sehr richtig, links). Herr
Soſinski hat letzthin eine Reſolution zur Unterſuchung der Ge-
ſundheitsverhällniſſe der Bergarbeiter in Schleſien begründet. Was
er dort ausgeführt hat, trifft für alle Bergarbeiter zu, vor allem
auf die im Ruhrrevier. Jch bitte daher um Annahme unſerer
Reſolution, welche die Unterſuchung auf alle Bergarbeiter aus
dehnen will.

1904 wurde vom Reichstag bereits ein dringender Antrag des
internationalen Vereins zur Reinhaltung der Flüſſe dem Reichs-
kanzler zur Erwägung überwieſen. Seitdem iſt die Verſchmutzung
der Flußläufe noch größer geworden. Hiergegen ſollte das Reichs
geſundheitsamt ein Veto einlegen. Gewiß iſt die Frage der Ab-
wäſſerbeſeitigung für die Jnduſtrie ſehr wichtig, aber ſie kann
doch nicht durch die reſtloſe Verſchmutzung der Flüſſe gelöſt werden,
man wird, wie in England, dazu übergehen müſſen, beſondere Ab-
wäſſerkanäle zu bauen. Ein typiſches Beiſpiel der Verſchmutzung
durch Fabrikabwäſſer und Fäkalien bildet die Wupper, die früher
kriſtallklares Waſſer hatte. Seitdem die Elberfeld-Barmer Farb-
werke ihre Abwäſſer hineinleiten, lebt heute ken Fiſch, kein Froſch,
kein Tier mehr in der Wupper, ſie fließt blauſchwarz dahin wie
Deutſchland. (Heiterkeit.) Als nur Jnoduſtricabwäſſer in ſie ge-
führt wurden, ſagte meir. Fraktionsgenoſſe Scheidemann hier
einmal, ſie iſt ſo ſchwarz, daß ein hineingetauchter National-
liberaler als Zentrumsmann wieder herauskommen würde. (Heiter-

Ueber ſie

keit.) Heute, wo auch die Fäkalien von ElberfeldBarmen hinein

Eebhafte Zuſtim

bg. Pauly (Z.) wünſcht Hebung der Schafzucht, zu welchem

iſt eine Reſolution
Albrecht und Genoſſen (Soz.) auf Erweiterung der Erleichterung

fließen, würde er gar nicht mehr herauskommen, ſondern in dem
gelblich-ſchwarzen Schlamm ſtecken bleiben. Natürlich leiden unter
der Verpeſtung des Waſſers auch die kleinen land wirtſchaftlichen
Anlieger, deren Grundſtücke entwertet werden. Handelt es ſich

um Großgrundbefitzer, ſo würde man bald Abhilfe ſchaffen, aber
die kleinen Landwirte findet man nur bei Steuerzahlen. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Das Wuppertal hat wunder
volle landſchaftliche Reize, die alljährlich Hunderttauſende aus Nah
und Fern heranziehen. Auch dieſen wird die harmloſe Natur-
freude durch das verpeſtete Waſſer vergällt. Jn ihrer Verzweiflung
haben die geſchädigten Wupperanlieger jetzt den Klageweg gegen
die Elberfelder Farbwerke beſchritten. Es ſollte aber das Reichs
geſundheitsamt im öffentlichen Jntereſſe eingreifen. Uebrigens

bildet die Wupper nur ein Beiſpiel. Jn ganz ähnlicher Weiſe
werden viele Flüſſe verpeſtet und zu Krankheitsherden, zu einer
ſtändigen Gefahr für die Geſundheit des deutſchen Volkes umge
bildet. (Bravo!)

Abg. Dr. Gerlach (Z.) wünſcht reichsgeſetzliche Regelung der
Verhältniſſe des Krankenpflegeperſonals. Die Reſolution der So-
zialdemokraten ſei ſeinen Freunden zu ſchematiſch.

Abg. Haegy (Elſ.): Die Verhältniſſe des Krankenpflegeper-
ſonals ſind in der Tat verbeſſerungsbedürftig. Es iſt auch richtig,
daß in den Schweſternheimen Raubbau mit der menſchlichen Ar
beitskraft getrieben wird. Freilich tun die Schweſtern ihre Arbeit
freiwillig und können jederzeit austreten. Trotzdem würde man
ſie ſelbſt ſchützen, wenn man dafür ſorgt, daß ein geordneter Dienſt
in den Kongregationen eingeführt wird.

e Lauxder Schweinpeſt..
Präſident des Geſundheitsamtes Bumm: Die Bekämpfung der

Schweinepeſt iſt im neuen Viehſeuchengeſetz vorgeſehen.

Abg. Antrick (Soz.):
Meine Ausführungen über die Länge der Arbeikszeit des

Krankenpflegeperſonals muß ich voll aufrecht erhalten. Daß
junge Mädchen auf Stationen, wo geſchlechtskranke Männer liegen,
beſchäftigt werden, kommt heute noch vor. Jch
das eine Schweinerei. Selbſt ſtaatliche Anſtalten nehmen
Pflegeperſonal an, das nicht die geringſte Vorbildung hat,
ja es wird in Jnſeraten ausdrückli darauf hinge-
wieſen, daß Kenntniſſe in der Krankenpflege nicht erforder-
lich ſind. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Solange ſelbſt
ſtaatliche Anſtalten mit ſo ſchlechtem Beiſpiel vorangehen, werden
die Verhältniſſe ſchwerlich anders werden. Dann hat noch der
Abg. Thoma einen ganz leichtfertigen Vorwurf gegen mich erhoben.
Er behauptete, kein Nationalliberaler hätte mich angegriffen, als
ich ſeinerzeit die Anklagen gegen die Krankenhausverwaltung vor-
trug, vielmehr hätte Prinz önaich-Carolath mir ſogar für mein
Auftreten a Erſtens war Prinz Schönaich-Carolath damals
gar nicht Mitglied der nationalliberalen Partei, und zweitens bezo
ich mich auf Vorgänge im Jahre 1901, wo in der Tat der national
liberale Abg. Endemann in bezug auf mich das Wort brauchte:
„Nur immer kühn verleumden, es bleibt ſchon etwas hängen.“
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jch ſtelle I feſt, daß
nicht ich, ſondern der Abg. Thoma frivol gehandelt hat, indem er
einen ſo infamen Angriff gegen mich richtete. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.

Vizepräſident Dove rügt die Ausdrücke „frivol“ und „infam“.
Abg. Herold (Z.) erklärt die Errichtung eines Jnſtituts für

wiſſenſchaftliche Erforſchung der Milchwirtſchaft für eine ſehr wich-
tige Aufgabe, die aber nicht das Reich, ſondern die Einzelſtaaten
zu löſen haben.

Abg. Koßmann (Z.) klagt über die Verunreinigung der Blies
bei Neunkirchen.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Lauf der nächſten Woche abgeſtimmt werden.

Das Kapitel wird bewilligt.
Es folgt das Kapitel „Patentamt“.
Abg. Dr. Bell (Z.): Die Warenſchutz- und Zeichenabteilung

ſollte vom Patentumt zu deſſen Entlaſtung getrennt werden. Man
ſollte auch Patentkammern aus Technikern und Juriſten bilden,
um einen Dualismus zwiſchen Patentamt und Gerichten zu ver-
meiden. Dringend notwendig iſt ein größerer Schutz des geiſtigen
Eigentums der Erfinder.

In einer ärztlichen Zeitſchrift iſt ein „durch deutſches Reichs
patent geſchützter Abtreibeapparat“ empfohlen. Sollte tatſächlich
das Patentamt einen ſolchen Apparat patentiert haben, ſo wäre
das eine unerhörte Ungehörigkeit (Lebhaftes Sehr richtig!h), die
auch mit dem Patentgeſetz in unlösbarem Widerſpruch ſteht, denn
Erfindungen, deren Verwertung den Geſetzen oder guten Sitten
zuwiderläuft, ſind vom Patentſchutz ausgeſchloſſen.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
1 Uhr.

Schluß 35 Uhr.
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Bayr. Bd.) verlangt Maßregeln zur Bekämpfung
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die Hohe Pforte von Militär und von Maſchinengewehren ge
ſchützt war.

Die öffentliche Verachtung, das iſt auch eine politiſche Macht,
wenn auch eine paſſthe. Die Jahre der Revolution ſind doch
nicht umſonſt vergangen. Der parlamentariſche Freiheitsge
danke hat Wu gefaßt. Und wenn auch dieſer Regierungs
wechſel noch nicht einer Maſſenbewegung entſprang, ſo hätte er
doch ſelbſt ſehr leicht eine Volkghewegung entfeſſeln können.
Die Elemente dazu ſind vorhanden. Das iſt das Ergebnis
meiner Wahrnehmungen in den kritiſchen Tagen in Stamkbul.
Nur mußte man eben zum Volke über Volksintereſſen
ſprechen. Aber das ten die Jungtürken r ebenſowenig,
wie 1908. Jm Gegenteil, ſie geben ſich alle Mühe, die Maſſen
möglichſt zurückzuhalten.

Dagegen haben ſie wieder, und zwar wiederum mit anfäng
lichem Srfolg, ihr Spiel der diplomatiſchen Kombinationen
und finanziellen Verſchacherungen begonnen. Es on ihnen,
von der Finanzgruppe der Deutſchen Bank einen Vorſchuß von
drei Millionen türkiſchen Pfund, wovon 500 000 türkiſche Pfund
bereits ausgezahlt ſein ſollen, bewilligt zu bekommen. Als
Preis wurde derſelben Finanzgruppe die Konzeſſion auf die
Konſtantinopler Untergrundbahn erteilt. Man ſpricht auch
von neuen Eiſenbahnkonzeſſionen.

Ob die Türkei nunmehr Adrianopel behält, iſt noch fraglich,
die kapitaliſtiſche Ausraubung der Türkei aber macht ſichere

Fortſchritte.

Aus der Provinz.
So kann es nicht weitergehen!

Silber-Arendt mit dem Maulkorbinder Hand.
Um das Anſehen des Reichstags und die Zukunft des

Parlamentarismus hegt Herr Dr. Arendt, der Erkorene
der Mansfelder Kupferherren und gelben Kriegervereinler,
ſchwere Sorge. Jm roten Tag ſchüttet er wieder einmal ſein
Herze aus, das ob der „langatmigen, endloſen Parteireden“, die
gelegentlich der Beratung über den Etat des Reichsamts des
Jnnern gehalten wurden, mit tiefer Kümmernis erfüllt iſt.
Stöhnend bricht er in ſeinem: So kann es nicht weitergehen!
überſchriebenen Artikel in den Klageruf aus:

„Der Reichstag ruiniert ſich ſelbſt das iſt eine ſehr ernſte
Mahnung an alle, die es angeht. Einen erheblichen Teil der
Schuld tragen die Parteien und die Wähler. Der unlautere
Wettbewerb unter den Parteien hat dahin geführt, daß die
Jntereſſenfragen mehr und mehr unſfre Politik beherrſchen.
Das ideale Moment tritt zurück, Hirchturms- und
Magenfragen ſind ausſchlaggebend, und der
Kandidat wird nicht nach Charakter, Begabung, Sachkenntnis,
ſondern nur nach ſeiner Anziehungskraft für
die Wählermaſſenaus geſucht. Der Reichstag ver
flacht hierbei immer mehr, die hervorragenden Männer
ſterben ab und finden wenig Erſatz. Wir leben im Zeitalter
der Epigonen, das macht ſich bei allen Parteien gleichmäßig
ben kbar. Dementſprechend ſinkt die Bedeutung der Reichs
tagsverhand lungen und das ntereſſe der öffentlichen
Meinung an den Beſchlüſſen und an den Debatten des
Reichstags.

Daß der gegenwärtige Zuſtand im Reichstage durchaus
rein idealer iſt, ſoll ohne weiteres anerkannt werden, daß aber
ausgerechnet ein Otto Arendt, der nur nackteſte Wirtſchafts
intereſſen ſeiner kapitaliſtiſchen Mandatsgeber vertritt, als
parlamentariſcher Reformator auftreten könnte, geht doch nicht
an. Würde es Arendt nicht verſtehen, in raffiniert geſchickter
Weiſe Kirchturms-, Bähnchens-, Segenstaler- und ſonſtige
lokale Fragen in den Vordergrund zu ſchieben, wäre der Reichs
tag ſchon lange um einen „hervorragenden Mann“ ärmer.
Treffender konnte ſich alſo der idealgeſinnte Waffengenoſſe der
Wucherzöllner nicht ſelbſt charakteriſieren. Auf die Frage, wie
es anders gemacht werden ſoll, weiß er ſich nicht recht zu helfen,
ſondern ruft nur pathetiſch aus: „So kann es nicht weiter
gehen.“ Aber ſchließlich kommt ihm doch noch die Grleuchtung,
Hat man nicht kürzlich erſt im befreundeten „einſeitigen hohen
Hauſe“, im preußiſchen Dreiklaſſenparlament, die Frage höchſt
praktiſch und zufriedenſtellend gelöſt? Darum las:

„Meiner Ueberzey nach kann nur ein Mittel helfen:
Beſchränkung der Redezeit. Es iſt ein Mißbrauch,
wenn im Reichstag ſtundenlange Abhandlungen vorgetragen,
recht oft ſogar vorgeleſen werden. Das raubt den Verhand
lungen vollends den Charakter der Debatte. Würde die Rede
zeit eingeſchränkt, ſo würde die Reihenfolge der Redner
weniger wichtig, denn jeder käme zu Wort. Eine halbe
Stunde Redezeit für erſte Leſungen und zur Begrün-
dung von Anträgen und Jnterpellationen, eine Viertel-
ſt un de für alle ſonſtigen Debatten. Nach Ablauf der Zeit
Befragung des Hauſes.

„Ss iſt Notwehr, die hier geübt werden muß gegen den un
erhörten Mißbrauch, der mit der Zeit des Reichstags jetzt ge
trieben wird“, ſo ſtöhnt der konſervative Silberwährungs-
vertrauensmann und Sachverſtändige für chriſtliche Welt-
amſchauung, nachdem er dieſe Leiftung glücklich hinter ſich ge
bracht hat. Und in dem Bewußtſein, dem Anſehen des Reichs
tags einen unbezahlbaren Dienſt erwieſen zu haben, legt er die
Feder aus der Hand. Hoffentlich weiß die Parlamentsmehrheit
die Anregung gebührend zu würdigen und ernennt Herrn
Arendt man weiß niemals, wie ſich hei künftigen Wahlen die
immer mehr zum Bewußtſein erwachenden Mansfelder Reichs
treuen verhalten werden beizeiten zum Ehrenmitglied der
deutſchen Volksvertretung

Die „Fortſchrittler“ des Bezirks Halle
hatten ſich am geſtrigen Sonntag in Weißenfels zu einem
Bezirkstag zuſammengefunden. Es wurde, wie das bei den
„Entſchiedenen“ üblich iſt, hinter verſchloſſenen Türen ver
handelt, auch über die bei der bevorſtehenden Landtagswahl ein-
zuſchlagende Taktik. Gegen Abend fand dann eine öffentliche
Verſammlung ſtatt. Nach den Verhandlungen der öffentlichen
Verſammlung zu urteilen, iſt es auch in der Provinz Sachſen
zu einer Einigung zwiſchen Nationalliberalen und Freiſinn
zur Landtagswahl gekommen. Die heiden liberalen Gruppen
werden vereint in den Wahlkampf ziehen und wie in
Sangerhauſen Eckartsberga durch Unterſtützung der konſer
vativen Kandidaten für ein freies Wahlrecht kämpfen. Jn der
öffentlichen Verſammlung ſprach als Paraderedner der frei-
ſinnige Abgeordnete Wiemer, der recht tapfer gegen Konſer-
vative, Junker und Agrarier vom Leder zog; er fand auch
manch ſcharfes Wort gegen das preußiſche Regierungsſyſtem.
Den Abſchnitt „Sozialdemokratie“ brachte er diesmal aus be
greiflichen Gründen nicht zum Vortrag. Ein zweiter Redner
formulierte den Schlachtruf: „Auf gegen Junker- und
Pfaffentuml!“ Nach dieſen Trutzworten erhoben ſich die
liberalen Mannen zu einem Kaiſerhoch und fuhren ihrer
Heimat zu.
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Straftammer zu verantworten. In der Racht

zum 16. r r auf einem Felde des Landwirts t
am Wege nach Martkröhlig ſämtliche dort ſtehende Obſtbhäume,
anſcheinend mit einem igmeſſer, ſo an ihrer Rinde be
chädigt worden, auf e hinaus die Cragraft gleich
ull ſein dürfte. Der Verdacht lentte ſich auf den Angeklagten,

in deſſen Be an ſeinem igmeſſer noch der friſche
Saft W was J ſeiner Verurteilung durch das S e el Monaten Gefängnis gab. Aus e fung war nach dem Aus-
pr W ſeines vrä nicht vorhanden, wenn er nicht Ent
a en bringen könne.e gleſcgern Maurern ieſe glauhte B. nun in den
Rid geſunden zu Laden die aber a d Wien du

r en e e en, ſte enden a r bl e ar Strafe
10 Ange e eit verhü r en derbeiden hatte Kraft S erfghren bat ſ. hätte zu falſcher

Aus ſage verleiten wolen. Er erſtattete Anzeige. Die Zeugen
wiederholten unter Nachhilfe des Vorſitzenden die vor dem
Amtsgericht Freyburg gemachten Ausſagen, daß B. an ſie her
angetreten ſei mit dem Se zu ſeinen Gunſten auszu-
ſagen. Bei W Slah eſt habe er ihnen geſagt, ſie
möchten ausſagen, daß, als eingr von ihnen habe austreten
müſſen ſei ein fremder Menſch hinter einem Miſthaufen auf
geſprungen. Sie hätten geſehen, daß die Bäume ſchon b
ſchädigt geweſen ſeien, oder auch, a ätten nicht geſehen, da

t t t r 3 rege agte beſt re uaber ür überführt un rde zu 1 ahr ahaus und fünf Jahren Green veru e

Bitterfeld. Der Hreistag für den Kreis Bitter
feld faßte in ſeiner Gnde voriger Woche atigg daten Sitzun
den realtionären e für den ganzen Kreis Bitterfel
eine Landkrankenkaſſe und ferner eine allgemins Orts-
krankenkaſſe zu bilden. Der Bezirk der letzteren Kaſſe umfaßt
jedoch die Städte Düben und Gräfenhainichen nicht mit, da
die dort beſtehenden HOrtskrankenkaſſen für ihren Besirk zu all
gemeinen Hriskrankenkaſſen ausgeſtattet werden ſollen. Der

n für 1913 wurde in Einnahme und Ausggbe au
404 000 Mk., der der Kreis-Krankenhausverwaltung auf 400
Mark feſtgeſetzt. Es wurde gleichzeitig beſchloſſen, als Kreis
ſteuern 15 Prozent der GSinkommenſteuer und der Riealſteuern
zu erheben. Ueber einen Antrag auf Herabſetzung der Kreis-
Schankkonzeſſionsſteuer ging der Kreigtag zur Tagesordnung
über. Der Kreisausſchuß wurde ermächtigt, der Bitterfelder
Freiwilligen Sanitätskollonne zur Beſchaffung eines mit Pfer
93 beſp pendgn Hraulen transportwagens eine Beihilfe zu
gewähren. Wiederaufnahme der Automobilverbindung
von Bitterfeld nach Düben wurde neben einem laufenden Weg
ſchuffe von jährkich etwa 2500 Mark, ein zinskoſes Darlehen
zur re geſtellt. Schließlich bewilligte man eine ſo-
genannte Jubikläumsſpende in v von 4600 Mark mit der
Beſtimmung, daß hiervon 2000 Mark gls Beihilfe zu dem
Ausbau der Walderholungsſtätte des hiefigen Vereins zur Be
kämpfung der Schwindſucht bei Röſg und 2000 Mark als Bei-
e zu dem Bau eines Handwerkerheims für verkrüppelte
Lehrlinge in Cracau bei Magdeburg verwendet werden.

Greppin. Schwere Braundwunden durch glühendes
Kolophonium. Jn der Fabrik für Anilinperwertung ex-
plodierte durch die Unvorſichtigkeit eines Arbeiters ein großer
Behälter mit Fehendem Kolophonium. Die glühend-heiße
Flüſſigkeit ſpritzte dem Arbeiter ins Geſicht und brachte ihm
tiefe Brandwunden bei. ſteht zu befürchten, daß das Augen-
licht verloren iſt.

Eisleben. Was ich denk' und tu' Der ſattſam
bekannte, von der Sonne der Mansfelder Gewerkſchaft be
ſchienene Bergbote berichtet unter der Stichmarke: Sozial-
demokratiſche Zwangsherrſ ſt mit Sprengpulver, über eine
Schöffengerichtsſitzung in Erfurt. Unſeren Leſern wird be
kannt ſein, daß die Ordnungsmeute im September die Schauer-
mär in die Welt ſehte, daß ein Mälzereiarbeiter, der aus dem
Verband gusgetreten war, von den organiſierten Arbeitern
ſchikanjert worden ſei. Man denke, ſogar Sprengpulver ſollte
man dem betreffenden Arbeiter G den Rauchtabak ge
mengt haben. Dieſes Terrermärchen wurde von uns ſofort mitRech vezweifelt. Wie den Volksblattleſern durch unſeren Be
richt über die in 4. Januar in Erfurt ſtattgefundene Verhand
lung bekannt ſein dürfte, bekam ein Arbeiter wegen Heleidi
re des ehemaligen Kollegen einen Lepgt San nis. Das

äkchen von dem Sprenghulver ellte ſich in der Gerichtsver-h eben als ein Märchen heraus, denn ſonſt hätte der
angeſchuldigie Arheiter wegen Pergehens gegen das Spreng-
ſtoffgeſets eine bedeutend höhere Strafe erhalten. Für den
Bergbotenſchreiber bleiht das Märchen, bei der hei ihm ſchonbekannten Vorliebe für ſolche beſtehen. Der Soldſchreiber ſchließt
ſein Glaboxat mit folgendem Satze: „Bezeichnend iſt, daß die
ſozialdemokratiſche rege egen K. verübten Gemeinheiten
ihren Leſern Hisher gewiſſenhaft verſchwiegen hat.“ Der
lapitaltſtiſche Seit eiher ſollte doch wiſſen. daß ſolche Sachen
von der Arbeiterpreſſe genau regiſtriert werden, weil ſich jeder
daraus ein Bild machen kann, welchen Wert man den Terror
geſchichten beimsſſen kann. Uns ſcheint. als ob der Bergdoten
macher gerne von ſich auf andere ſchließt. denn dis heute hat er
ſeinen Leſern den Fall Bechtel-Götte immer noch vorent-halten. Deshalb iſt es wohl angebracht, wenn wir in bezug auf

den Bergboten das bekannte Sprichwort: Was ich denk“ und tu',
das traue iſt jedem andern zu, zitieren,

Helfta. Der Tod im Schacht. Am Sonnabend nach
mittag kurz vor Sch ereignete ſich auf dem Hermann-
ſchacht ein ſchwerer W fall. einwurde der G n Fuhlert von e a
Bergmann Helmſtedt aus Wolferode u e ren

en Krankenhaufe inverletzt, ſo d d ewet t reng Mansfelder Kommunagalpolitik. nden Vorſtand der hieſigen Stadtverordnetenverſammlung wur
den die Herren Oberfahrſteiger Juth, ahrſteigerWagner, Steiger Laute und Zimmermeiſter t eerkhi

Wer aber x ſollte, die Mansfelder Gewerkſchaft be
herrſche durch ihre Angeſtellten dag kommunale Leben der
mee Wie Mansfelds, der iſt ein unverbeſſerlicher Rörgler
und Hetzer.

Kleinwittenberg. Jn der am 31. Januar ſtattgefundenen
Gemeindepertreterſitzung wurde der Antrag der
Geſellſchaft r Elektrizitätsverwertung, Joel u. Ko., das
Elektrizitäwnets über den ganzen Ort verbreiten zu dürfen,
mit dem Vorbehalt aller Rechte dritter genehmigt. Die An-
e wird ab 1. Juli 1918 auf jährlich 60 Markfeſigeſetzt. j einem ſpäteren ev. Verkauf der Anlage ſollen,
ſobald ein größerer Gewinn erziehlt wird, 25 Prozent der Ge
meindelaſſe ießen.

Die vorge g. räbnisgebührenordnung wurde genehmigt.
Die Kangkliſagſion vom Markt bis Wilhelmſtraße Nr. 5 wurde
beſchloſſen. Die Arbeiten ſollen ausgeſchrieben werden. Der
Gemeindevorſteher teilte mit. daß die Zuscili e Genehmigung
des Leichenwagenhdauſes erfolgt ſei. e Koſtenanſchläge zum
Bau derſelben ſollen von den Bauunternehmern Dorn und
Hünich eingefordert werden. Ein Pachitgeſuch wurde bis zur
nächſten Sizung rwrrr r

Tergan. Eine gute Einnahmequelle beſitzt dieStadt Torgau in Aben ziemlich umfangreichen n dbeſitz.
Nach der in der letzten Stadtverordnetenſitzung vorgetragenenAbrechnung brachten Jahredie ſtädtiſchen Forſten im letzten

in u r Exzeß verübten, Bläiter-
ch hier imn Fenſter zirka S e auch die

t und verübten lige l
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Vom Schlachtfeld der Arbeit. Der

e a ay er gre e e raundorf in San eug einer reſſo. Doden dem Aermſten beide Beine abgeriſſen. z erlitt er noch

ſonſtige ſchwere Verletzungen. Der Tod erlöſte den jungenote d vor eirgtung ſtand, von ſeinem Leiden.

Halle und Saalkreis.
Halle e. S., den 3. Februar 10913.

„Fleiſchnothetze“ und die neueſte ſtädtiſche Fleiſch
verſorgung.

Die zielbewußten Agrarier fühlen durch die fortdauernde
ſtarke Einfuhr ruſſiſchen Fleiſches ihren nationalen Profit
bedroht. Sie haben deshalb ihre Jntereſſenvertretung, die
Landwirtſchaftskammer, die vorige Woche hier ihre mehrere
Tage dauernde Vollverſammlung abhielt, zum Sturmbocdk gegendieſe Einfuhr billigen Fleiſches benutzt. Gleich bei der Eröff-
nung erfuhr man, was die Glocdke geſchlagen hatte. Die Profit-
ſchmerzen waren ſo groß, daß der Vorſitzende ſchon in der
Gröffnungsrede, abſolut nicht mehr an ſich halten lonnte.
Nachdem er erzählt hatte, daß das günſtige Jahr 1912 die
Schäden des Jahres 10911 noch lange nicht ausgeglichen hätte,
ſchlug er auf alle, die die Fleiſchnot zu lindern verſuchten,
nach der Halleſchen, wie folgt los:

Jeder wußte, daß infolge der Fehlernte an Futter
kräutern eine Minderproduktion von Vieh eintreten müßte
und daß die Fleiſchpreiſe anziehen würden.
Aber darauf war man nicht vorbereitet, daß man einem
ſolchen Sturm und ſolchen Angriffen, einem
derartigen Fleiſchnotgeſchrei, einer derartigen Hetze aus
geſetzt fein würde. Es kam den Gegnern der Landwirtſchaft
nicht auf billiges Fleiſch, ſondern auf die Beſeitigung
des Zollſchutzes, der Schutzzölle an. Mit Bedauern
habe man ſehen müſſen, daß auch die Regierung ſich zur
Aufhebung einiger Zölle genötigt geſehen habe, wenn auch
angeblich nicht auf die Dauer. Hoſfen wir, daß wir bald
wieder den früheren Schutz genießen.

Die helle Wut, die aus dieſen Worten ſpricht, iſt ein präch-
tiger Beweis für die Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen Agi
tationsmethoden. Schreien wir, ſchreien wir, ſchreien wir,
daß iſt der Kriegsplan, den die Agrarier zuerſt entwarfen, als
ſie die Not der Landwirtſchaft durch hohe Schutzzölle beſeitigt
wiſſen wollten. Schreien wir alſo auch, ſo laut wir können,
wenn die Not des Volkes Linderung verlangt. Daß die Agra-
rier dieſes Notgeſchrei ſtört, freut uns ſehr; aber dieſes kleine
Gefühl der Genugtuung wird uns nicht den kritiſchen Blick
für die neueſten Pläne der Fleiſch und Brotwucherer ſtören.
Die Herren wollen, wie ſie ſelbſt erklären, auf alle Fälle bald
wieder den alten Zollſchutz genießen. Um den wieder durch-
führen, das ausländiſche Fleiſch wieder abſperren zu können,
ſcheuen dieſe Hüter von Beſitz, Eigentum und Ständerecht ſogar
nicht davor zurück, den ganzen „ehrſamen“ Stand der Vieh-
händler, Kommiſſionäre und Großſchlächter einfach zu ruinie
ren. Und wenn die Ladenfleiſcher nicht vparieren, wird auch
ihnen noch der Lebensfaden abgeſchnitten. Landwirtſchafts-
kammer und Städte ſollen dabei helfen und die preußiſche
Regierung hat gar ſchon die Führung in dieſem Kampfe der
Junker gegen das Handelskapital übernommen. So machte
auf der Tagung der Landwirtſchaftskammer der Vertreter des
Landwirtſchaftsminiſters, Geheimer Regierungsrat Frhr. von
Hammerſtein, bemerkenswerte Ausführungen über die
Mitwirkung der Landwirtſchaftskammer bei der Verſorgung
der Städte mit Fleiſch.

Seit Mongten, ſo führte der Redner nach der Halleſchen u. a.
aus, werde in der Preſſe und in den Parlamenten darüber
geklagt, daß die Grnährung des Volkes mit Fleiſch nicht gut
geregelt fei; insbeſondere wurde über die hohen Preiſe geklagt.
Trotzdem ſei die Reichsregierung aber feſt entſchloſſen, auf die
Daner an den Grundlagen unſerer bewährten Schntzzollpolitik
nicht zu rütteln! (Starker Beifall.) Es ſei nun ernſtlich zu
prüfen, ob die Wege des Fleiſches vom Landwirt bis zum Ver-
braucher unter Mitwirkung der Landwirtſchaft verkürzt und
beſſer geſtaltet werden können. Damit hat fich die Regierung
beſchäftigt, und zwar zunächſt mit der beſſeren Ueberfüh-
rung der Schweine an die Verbraucher. Es könn-
ten zwiſchen den Mäſtern und den Metzgern langfriſtige Liefe-
rungsverträge abgeſchloſſen werden. Allein dieſer Weg wird
nicht ſo leicht gangbar. ſein, weil die Produzenten in der Pro-
vinz weitab von den Metzgern der großen Städte wohnen.
Außerdem beſtehe keine Gewähr für die erfolgreiche Durch
führung, da es ſich hier um Privatperſonen handele. Die Ge-
meinde, die Stadt könne aber alles in den Bereich ihrer Tätig-
keit ziehen, was der Allgemeinheit dient. Es wäre darum ein
kleiner Schritt weiter, wenn die Städte Vieh aus weiter ge-
legenen Gebieten in ihre Schlachthäuſer bringen und dort den

etzgern zur Perfügung ſtellen. Das iſt ein durchaus recht
lich zuläſſiger Aufgabenkreis der Städte. Wer aber nur ſoll
der andere Bee ſein? Das ſind die Genoſſen
chaften in den irtſchaftskammern. Ein weiterer

Faktor ſind die Landwirtſchaftskammern ſelbſt. Gewiß werde
mit der Abſchließung von langfriſtigen Verträgen zwiſchen
den Städten und den Landwirtſchaftskammern zur Lieferung
von Fleiſch unmittelbar vom Mäſter an die Städte ein gewiſſes
Riſiko verbunden ſein, und dieſes Riſiko werden die
Kammern übernehmen müfſen! Trotzdem haben
ſich die preußiſchen Landwirtſchaftskammern bis auf vier
Kammern bereit erklärt, die Organiſation des Schweinbezuges
in die Hand zu nehmen. Dieſe ganze Bewegung liege auch
im Intereſſe des Landwirts, denn er habe den größten Vorteil
davon, daß ſich die Schweinemaſt in derſelben Weiſe entwickelt
wie die Molkereien.

Das letzte Geſtändnis iſt reizend. Nur müßte es noch etwas
weiter ausgedehnt werden: Die Land wirte haben nicht nur
den größten Vorteil, ſondern überhaupt allein den gan-
zen Vorteill Viehhändler, Kommiſſionäre und Groß-
ſchlächter werden ausgeſchaltet und die Ladenfleiſcher, wenn
ſie auf die Lieferung durch die Stadt nicht eingehen, auch, und
im übrigen tragen Landwirtſchaftskammer und Stadtverwal-
tungen das ganze Riſiko. Den Vorteil hat alſo ganz allein
der Agrarier, der ſeine Schweine jahrelang zu guten Preiſen
flott verkaufen kann. Daß die preußiſchen Junker in ihren
Landwirtſchaftskammern dieſem Geſchäftchen zuſtimmten, iſt
jedem verſtändlich. Denn Geſchäftemachen auf Koſten anderer,
war von jeher Junkermanier.

Ueber die Vorbereitungen dieſes Geſchäftes is zwiſchen derStadt Halle und der Landwirtſchaftskammer wurde noch
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würden. Die Stadt verlange

„Die 18. ordentliche Plenarverſammlung erkennt die Bedeu
m langfriſtiger Viehlieferungsverträge e dr der
Preisgeſtaltung auf dem Schlachtviehmarkt und der Fleiſch
verſorgung des deutſchen Volkes an. Sie ermächtigt den Vor
ſtand, dem Abſchluß ſolcher Verträge mit Stadtverwaltungen,
Verbänden und ſonſtigen leiſtungsfähigen Unternehmern
näherzutreten und erklärt ſich damit einverſtanden, ein even
tuell hieraus ſich ergebendes Riſiko auf die Kaſſe der
Landwirtſchafts kammer zu übernehmen.“

Hat das Junkertum in dieſer Weiſe erſt in ganz
die Händler an die Wand gequetſcht, daß ſie quietſchen und
gleichzeitig den Städten den Grund für die verſtärkte Einfuhr
von Fleiſch aus dem Ausland teilweiſe aus der Hand gewunden, dann wird die Grenzſperre, der lücken loſe gokr

ſchutz, wieder verhängt und die Schröpfung der Kon
ſumenten kann in geſteigertem Maße fortgehen. In Preußen-
Deutſchland muß eben alles den Junkern zum beſten dienen.

Kriegsgeſchrei, eine Schädigung der öffentlichen Sparkaſſen.
Wie die ſtädtiſche Sparkaſſe, ſo muß auch die Sparkaſſe des

Saalkreiſes trotz ſonſt guter Entwicklung mitteilen, daß die
Kriegshetze im November der Kaſſe erheblichen Schaden ver
urſacht hat. In dem Geſchäftsbericht wird darüber geſagt:„Der Geſchäftsgang war im allgemeinen gut; nur im Korn

ber machte ſich infolge der Balkankriſis eine Unruhe
unter den Sparern bemerkbar, die aber erfreulicherweiſe
durch die Beſonnenheit der letzteren nicht zu ginem Anſturm
auf die Kaſſe ausartete. Jmmerhin müſſen etwa 100 000 Mk.
Rückzahlungenauf das Kontoder Kriegsfurcht
geſetzt werden.

Ganz genau ſo, das heißt den Verhältniſſen d mit viel
größeren Summen haben alle Sparkaſſen gelitten. ltige
Berichte darüber liegen jetzt vor. So ſchreibt die im Auftrage
des Deutſchen Sparkaſſenverbandes herausgegebene Spar
korveſpondenz:

„Die Mwnatsſtatiſttk der deutſchen Sparkaſſen iſt gegenwärtig
beſonders geeignet, die öffentliche Aufmerkſamkeit zu erregen.
Das Ergebnis der Statiſtik iſt dahin zuſammengzufaſſen, daß der
November 1912 für die deutſchen Sparkaſſen ungünſtiger als
irgendein Monat vorher, der September 1911 mit der Marokko
panik eingeſchloſſen, verlaufen iſt. Der ausſchließlich durch die
Balkankriſis verurſachte Abfluß aus den Sparkaſſen iſt auf
60--70 Millionen Mark zu ſchätzen. eſes Reſultat iſt
erheblich ungünſtiger, als bei der Marokkokriſis, für welche es
auf 835 Millionen Mark geſchätzt war. Wie damals iſt an der
Hand des vorliegenden ſtatiſtiſchen Materials feſtgeſtellt, daß
dieſe Zurückziehung der Spareinlagen vorwiegend ſeitens der
kleinen Einleger erfolgt iſt. Eine vorläufige Berechnung ergab,
daß diesmal der Durchſchnittspoſten einer Rückzahlung ſich auf
261 Mk. ſtellte, gegen 255 Mk. im entſprechenden Mongt des
Vorjahres. Von 87 der größten berichtenden Sparkaſſen hatten
im November 1911 nur acht Mehrrückzahlungen gegenüber
Mehreinzahlungen zu verzeichnen. und im Höchſtfalle
442 000 Mk., denen bei den übrigen 29 Mehreinzahlungen in
Geſamthöhe von über 7 Millionen Mark gegenüberſtanden. Da
gegen hatten im letzten Nonember von dieſen ſelben Sparkaſſen
nur fünf Mehreinzahlungen in Höhe von 990 000 Mk., während
die übrigen Mehrrückzahlungen von über 31 Millionen aus
wieſen. Darunter befanden ſich mit mehr als 8 Millionen die
ſtädtiſche Sparkaſſe Berlin, mit mehr gls 2 Millionen die
ſtädtiſchen Sparkaſſen Köln, Magdeburg, Königsberg und
die Sparkaſſe in Bremen, mit mehr als 1 Million die ſtädtiſchen
Sparkaſſen Dresden, Leipzig, Breslau, Stettin,“

Dieſe 8 ern find, wie vieles andere, eine Rechtfertigung
unſerer ungnahme gegen die Kri e, gleichzeitig iſt
dieſe Zuſammenſtellung aber eine ſaftige eige für die

à la Generalanzeiger, Saaletante uſw., die
mit ihrer en Gewiſſenloſigkeit durch ihre Hetzdepeſchen die
Störung des Wirtſchaftslebens immer ſchlimmer machten

Der Deutſche Tranßportarbeiterverband, Zahlſtelle Halle,hat ſeine Angehörigen erneut mit itimations arten m.

ſehen. tr 17 1913. Alle Parteiund h Genoſſinnen werden erſucht,
alle dem Verufe der und Transportarbeiter ange
hörenden Arbeiter und Arbeiterinnen auf ihre Zugehörxigkeit
zur Organiſation zu en. Es kommt oft vor, daß ſichKohlenſadrer, Bier, Milch und Brotkutſcher, Frühſtücks- und

ei tr nen, Haus und Geſchäftsdiener, w.
rſchen, iteure, Geſchirrführer uſw. als

organiſiert ausgeben, und dies der Wahrheit nicht entſpricht.
Da alle oben ten mehr oder weniger zu Arbeiter
familien Waren bring oder von einem Arbeitsplatz zum

caendigen Kontrolle ſehr o e Einkaſſierer
Singer Co, und der Verſicherungsgeſellſchaften ſind bei der
Kon mit zu bedenken, Die Karten ſind nur
gültig, wenn ſie den jeweils elaufenen Mongt abgeſtempelt ſind. ab

Zum La albgp in der Siebichenſteiner Straße, Zur Feſt
ſtellung der Entſchädigung für das zur Verbreiterung der Gie
bichenſteiner Straße nötige, 8 enteignende Grundeigen
tum ſtand am Mittwoch an Ort und Stelle Termin an, Es
hatten ſich funden te aus Merſeburxg,
Vertreter des rage kommenden Be
der Enteignungskommiſſar Regierungsrat Knobloch wahr, Sdahreit 5 in 1 r
10 Quadratmeter, z
wurde nicht erzielt.
nicht nachgeben, vielmehr ſeinen Grund und Boden ſo teuer
wie möglich verkaufen.
beiderfeitigen Sachverſtändigen eingefordert,

Die Einnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im
Januar dieſes Jahres 46 342,75 Mark, im Januar des Vor-
jahres 45 725,60 Mark, alſo in die Jahre mehr 617,15 Mark.

Die Fahrgeld Einnahmen der A. E-G. Stadtbahn Halle

eußen

betragen: vom 1. bis 81. Januar 1918: 86 678,456 Mark, vom
h 81. Januar 1912: 81 897,40 Mark, 1918 mehr: 4776,05

grk.
Jn Strgßenhahnwagen gefunden. Die während der Zeitvom 1. Oktober bis 81. ber 1012 in den Wagen der ti

ſchen Straßenbahn gefundenen Gegenſtände, die von den Ver

und Knö derrarender Gegen e, Aigal r inbuch ſamer D ürtel Lamtner ame el, rle Kamm, ne einer Zoll
Der Sturm x geſtern vormittag an der Südſeite des
es z Roten Turm ein etwa 4 ter langes Stück Zink

erſonen wurden nicht verletzt. PolizeilicheSi itmaßnahmen wurden getroffen. Vor Kolat-
z 11 und RobertFranzStraße 18 wurden vom Sturme
ie Bauzäune umgeriſſen. Am Neubau Alte Promenade 26

lockerte er einige Bretter vom Stangengerüſt. Die Bretter
drohten herabzufallen. Da der Vauherr nicht zu erreichen war,
P die Bretter durch die Feuerwehr wics'r befeſtigt

Jm Apollotheater wird gegenwärtig ein Ausſtattungsſtück
egeben Kismet. Ein Traum gus 1001 Nacht. das
ich vornehmlich in ſeiner Jnſzenierung von ähnlichen
rzeugniſſen ſeiner Art vorteilhaft unterſcheidet. Karl Lin-

dau, der für den Text verantwortlich zeichnet, hat es aus
England nach Deutſchland eingeführt, und der böhmiſche
Komponiſt oſeht Guſtav Mraczek hat es für wertvoll
enug gehalten, die Muſik dazu zu ſchreiben. Jn einem Vor-ſie und 0 Bilbern zieht ein Stück des mannigfaltigen, bunt-

ewegten Lebens des Orients in 1227 glitzernden und gleißen-
den Pracht an dem Auge des Zuſchauers vorüber, und auch in
die Tiefen des Elends und in den Myſtizismus, die der Orient
birgt, tun wir einen Blick. Die Handlung des Stücks beſteht
aus dem „Traum“ eines Bettlers. Her chi, ſo heißt der
träumende Bettler, ſitzt ſeit rieggig c ren auf ſeinem Jgtvettierftein vor der ſ in Bagdad. Der Kalif

bdallay macht Hochzeit, und ein fremder eich hat dem
Bettler Hadſchi einen tel mit Geld geſchenkt. Dieſer Scheich
verwandelt ſich Hadſchi nun im Traum in ſeinen ehemaligen
Bettlergenoſſen, der ihm das Weib entführt und den Sohn ge
tötet hat. Gold ſoll Hadſchi zum Mittel werden, ſich an
ſeinem ärgſten Feind zu rächen. Sein Weg zur Rache führt ihn
in den Palaſt und den Harem des Miniſters Manzur, den
Staatsrat des Halifen und ſchließlich wegen Mordverſuchs in
den Kerker. Hier findet er ſeinen Exgzfeind und tötet ihn.
Nachdem der Halif mit des Bettlers ſchöner Tochter Marſinah
am Arm im Ho an e vorüber gezogen iſt, erwacht diefer auf ſeinem Bettlerſtein vor der Moſchee und merkt,

daß alles nur ein Traum war. Dieſe r rig vollziehen
im Rahmen einer ſtilechten, ſtimmungevollen Ausſtattung,

ie, unter n r aufdringlichen gen und Prunks,S künſtlerſche Wirkungen obenan ſtellt. Leider geſtatten
die enverhältniſſe des Äpollotheaters nicht ihre volle Ent
faltung. Was als Handlung über die Bühne geht, iſt recht
dürftig, und man bemüht ſich vergeblich in innere Fühlung
damit zu kommen. Auch der Märchencharakter und vrien-
taliſches er e tragende, ſtellenweiſe empfindungsreichen und
anmutigen Muſik Mraczeks gelang es nicht, uns in Märchen
ſtimmung“ zu verſetzen. Mag ſein, daß im Apollotheater
mancherlei nicht eben angenehme Einflüſſe außerhalb der
Bühne ſolchen Stimmungen nicht günſtig ſind, aber auch die
Sprache Lindaus wirkt nicht gerade erhebend. Jm Grunde iſt
das Ganze doch grob, auf den äußeren Effekt berechnete Mache,
die zwiſchen „Tragik“ und „Komik“ hin und her pendelt und
eine eigentlich künſtleriſche Befriedigung nicht auszulöſfen ver
Page Ein Glück, daß die farbenprächtigen Szenen, lebensvollen
Bühnenbilder und mehr oder weniger anmutigen Tänze dem
Zu einigermaßen Srſatz bieten. Jn der Rolle des BVettlers

ſchi entfaltet Emil Lind, in deſſen Händen auch die
ünſtleriſche Leitung liegt, große ſchauſpieleriſche Gewandt-

a und eine vielſeitige und reiche Darſtellungskunſt. Nur ver
liert ſein Bettler, der bereits auf ein 40jähriges Dienſtalter
zurückblicken kann, durch die S r ſeiner Bewegungen
viel an Glaubwürdigkeit. Auch alle i r Rollen, bis her-
unter zu dem drolligen Zwerg Diedrich Ulpts' ſind durchweg
trefflich beſetzt. Das Orcheſter hat in C. e e
einen ſicheren und gewandten Führer. Gleichwohl vermochte
das zahlreich anweſende Publikum keine rechte Fühlung zu
der Aufführung zu gewinnen. Dementſprechend hielt ſich auch
der Beifall nur in beſcheidenen Srenzen.

Jm Walhallatheater wird Autoliebchen, eine „Große
oſſe“, aufgeführt. Eine Poſſe verl nicht, daß man ihren
nhalt irgendwie ernſt nimmt, und ſo wird man auch von

uns nicht verlangen, über den unmöglichen Jnhalt zu be-
richten. Der Inhalt iſt ja auch nicht die Hauptſache, das Drum
und Dran macht's. Autoliebchen, Twoſtep, Twoſtep, Das haben
die Mädchen G gerze und Fräulein könn'ſe links rum tanzen,
das ſind die Schlager, die das des Stückchens ausmachen. Und obwohl dieſe „Schlager“ ſchon ziemlich abge
droſchen find, hatten ſie geſtern doch in ihrer Originalauf-
machung noch großen Erfolg. Vernünftige Menſchen, die ſolche
Eintagsfliegen des Theaters ſich höchſtens mit einem wülichen Lucheſn anſehen, erſchrecken förmlich, wenn nach irgend

einem verrückten Tang das Maſſenpublikum plötzlich mit
roßem Lärm applaudiert. Aber den Tänzen und Geen bringt die Poſſe n allerlei alte und neueitzchen und tomiſche Verwicklungen ſo daß das Publikum

ſich gut unterhielt. Das Orcheſter iſt verſtärkt und bringt ſo
alle Blender wirkungsvoll heraus, hält ſich aber auch ſonſt ſehr
tapfer. Von den Darſtellenden zeichnete ſich vor allem Anny
Danninger als Priska v. Erdödy aus. Die übrigen Haupt-
betetligten, die Damen Lorenz, Loges, Schäffel und Graven-
horſt, waren ebenſo wie en Heidemann, Kotany und
Ellen, ſehr gut auf dem Poſten. Ein Hauptdarſteller, Herr
Dewald, war leider ſehr heiſer.

Stadttheater. t e ein junger Heldenbariton
Herr Max Krauß vom Siadttheater in St. Gallen in der

Partie des Fliegenden Holländer auf Engagement. Mittwoch
geht zum erſten Male die Luſtſpielnovität Der gutſitzende Frack
in Szene. Der gutſitzende Frack iſt eine der erfolgreichſten
Novitäten der letzten Jahre. Das Deutſche Schauſpielhaus in
Berlin hat bereils nahezu 100 Aufführungen bei faſt ausver-
kauften Häuſern erzielt. Donnerstag wird abends 834 Uhr
beginnend nochmals, und zwar zum letzten Male das Myſterium
Jedermann von Hugo von Hofmannsthal in der bekannten Be-
ſtruns gegeben. Freitag gaſtiert Herr Kautsky vom Stadt
heater in Nürnberg in der Titelrolle des Othello und Engage

Sonnabend Die Fledermaus.
Einfonie zuzer es Stadttheater Orchefſters. Es ſeinochmals auf das 5. S onie-Konzert des StadttheaterOrcheſters

am Mittwoch, den 5. Februar, abends 8 Uhr, in den Thaliaſälen
unter Leitung des Generalmuſikdirektors Franz Mikorey vom
Hoftheater in Deſſau hingewieſen. Das Pro an umlag die
Vorſpiele zu ſämtlichen Wagnerſchen Werken. Der Geſangs-Soliſt,
Herr r Franz Schwarz, ſingt den Wahnmonolog aus
den Meiſterſingern und tans Abſchied und Feuerzauber aus
der Dre Vorverkauf in der Hofmuſikalienhandlung Rein
hold Koch.

Vei der Arbeit verunglückt. Beim Einladen einer Lore
fiel heute morgen dem Arbeiter Stanislaus Kopka ein
chweres Stück Eiſen auf dem rechten Fuß, ſo daß die große
ehe faſt abgequetſcht wurde. Seine Arbeitskollegen, die ihm
lfen wollten, waren nicht imſtande, ſeinen Schuh auszugiehen.

Der Verunglückte wurde durch eine herbeigeholte Droſchke zum
Arzt gebracht.

Unfälle auf der Straße. Jn der Königſtraße ſtürzte heute
morgen ein Radfahrer infolge des ſchlüpfrigen Pflaſters von
ſeinem

ment.

Rade. Er zog ſich einen Armbruch zu und wurde durch

nzukommende Paſſanten in83 r Wa e ren Zeine Frau in der unteren Leipziger äße angefahren. ekam zu Fall und erlitt eine We r d.
n der Leipziger Straße fiel Sonnabend ein Schloſſer aus
chlettau beim Beſteigen ſeines Zweirades mit dieſem 4

den Bordſtein und zog ſich eine Wuünde am Kopfe zu. Nach Anlegung eines Rotverbande konnte er eg allein fort
ſehen. Auf dem Ranniſchen Platz riß beim Durchfahren der
Luftweiche die Oberleitung der Stadtbahn. Gleichzeitig wurde
der Leitungsmaſt vor Torſtraße 1 mit umgeriſſen, ſo daß die
Oberleitung auf die Straße zu kam; Verletzungen ſind
nicht vorgekommen. In der Nacht zum Sonntag fand auf
dem Frankeplatz zwiſchen einem Kraftwagen und einem Motor-wagen der Starlba vor welchem ein Arbeitswagen ange-
koppelt war, ein Zuſammenſtoß ſtatt. An dem Arbeitswagen
brach die rechte Vorderachſe; Perſonen ſind nicht verletzt. Die
Schuld ſoll dem Kraftwagenführer treffen.

Lebensmüde. Eine in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in den!
Mühlgraben prungene rn wurde von einem

rivatlehrer noch lebend aus dem Wa r gezogen und mittels
rankenwagens nach der Klinik geſchafft.

Schweres r verhütet. Ein Geſchäftswagen fuhr
geſtern in die geſchloſſene Schranke der h rn
in der Delitzſcher Straße, wodurch ein Schrankenbaum zer
brochen wurde. Der e er des s blieb durch rechteitiges Halten der chine des ſſendahnguge vor einem

nfall bewahrt. Die ldfrage iſt noch nicht geklärt.

Nietleben. Grubenunfall. Der etwa 358jährige Berg-
mann Raap wurde am Sonnabend beim Verladen der Kohle
auf Grube Neuglück durch eine Lore am Fuße derartig erheb
lich gequetſcht, daß er mittels Fafre nach Hauſe getragen wer
den mußte, wo ihm ärztliche Hilfe zuteil ward.

Dölau. Einbruch Jn der Nacht vom Sonnabend zum
Sonntag haben Diebe rockſche Lokal heimgeſucht.Jhnen fielen zirka 50 Mk. Geld und für etwa 500 Mk. San muck

und Goldſachen in die Hände. Auch ſollen ſie zwei Sparkaſſen
bücher mitgehen heißen haben. Die Diebe ſollen wie die
Vandalen gehauſt haben.

Lebens müde. Am Donnerstag verſuchte ſich die erſt
15jährige Arbeiterin Lübe auf ihrer Arbeitsſtelle Baenſch in
Lettin mit Salzſäure zu vergiften. Sie wurde nach einem
Krankenhauſe in Halle überführt. Was die Unglückliche zu der
Tat veranlaßt hat, iſt noch nicht feftgeſtellt; es ſchwirren da ver
ſchiedene Gerüchte.
Löbejün. Aus den Steinbrüchen. Der ſtarke Froſt
hat in den hieſigen Porphyrſteinbrüchen wieder großen Schaden
angerichtet. Die ſchönen, glatten Geſteinsbänke ſind vom Froſt
zerſprengt. Sie ſehen aus wie Kandisblöcke. Den Stein
bruchsarbeitern entſteht dadurch großer Schaden. Der mit
vieler Mühe losgebrochene Felſen iſt zu nichts mehr zu ge
brauchen. Da die Bruchbeſitzer nur die fertigen Steine
zahlen, wird an vielen Tagen ſo gut wie nichts verdient. Jn
den hieſigen Brüchen wird faſt nur Straßenbaumaterial ange
ertigt. Nur in einem der größten werden Steinmetzen be

ftigt. Vorherrſchend iſt das wilde Akkordſyſtem, nach den
unſchen der Bruchbeſitzer aufgebaut. Würde die Arbeit im

Stundenlohn verrichtet, dann hätten die Arbeiter den Froſt
ſchaden nicht allein zu tragen. Um doch noch etwas zu ver
dienen, wird die Arbeitszeit von vielen gang unmäßig S
dehnt. Vom Morgengrauen an wird geſchafft, bis die Dunkel
heit der Nacht gebietet. Das Mittagbrot wird meiſt
von Schulkindern in den Bruch gebracht und meiſtens gleich
bei der Arbeit verzehrt. Welchen großen Gefahren dieſe Kin
der ausgeſetzt ſind, zeigt ſich darin, daß auch Sprengarbeiten
während der Mittagspauſe a ührt werden. Es iſt nichts
Seltenes, daß Stücke von Fauſtgröße bis Zentnerſchwere in
Kirchturmshöhe über die Wege geſchoſſen werden. Die Ar
beiter, die die Sprengarbeiten ausführen, nehmen ſich nicht die
eit, die mit Pulver oder Dynamit geladenen Löcher abzu
ecken. Auch fehlt oft das Bedeckungsmaterial gänzlich. Statt
ich nun der Organiſation anzuſchließen, um ſere Zuſtände
chaffen helfen, wird vielfach der Alkohol mißbraucht;

namentlich in den Brüchen, wo der Verband noch keinen feſten
Fuß gefabt hat. Da iſt es kein Wunder, daß der Bruchbeſitzer
die Augen zudrückt wenn ſich ſeine Arbeiter voll Schnaps gepumpt e Weiß er doch, daß dieſe Art Leute nicht für die

Organiſation zu ſind. In der letzten r
Steinarbeiter- Verbandes wurden dieſe unhalfbar
Zuſtände kritiſiert. Es ſoll der Gewerbeinſpektion ge

tteilung gemacht werden. Einen Teil der Ver
andskollegen trifft aber auch ſelbſt be Schuld mit. An

ſtatt ſich in die Verſammlung zu begeben, hintBeſchluß des Leipziger Parteitags

fpelunken umher. e r r noch den Beſchluß,
um den Verſammlungsbeſuch zu ſoll jedes Verbands
mitglied, das nicht mindeſtens a ährlichbeſucht hat, für jede weniger beſuchte Verſammlung 30 Pfennig
in die Krankenkaſſe des Verbandes zahlen.
Könnern. Der „unverſchämte“ Veteran. Zu den

nützlichen Einrichtungen eines Städtchens pehft zweifellos

auch ein llte n gehurra eien, und die nö en o vertilgen.g. unſeren Skadtchen h riegerverein, und nie
mand wird die Nützlichkeit desſelben bezweifeln wollen. Be
n Verein unterhält nun eine Kaſſe, aus der alte, bedürftige

eranen von Zeit z t eine kleine a erhalten.
Eines Tages war Kaſſenbote damit beſchäftigt, einigen
alten Kriegern dieſen Zuſchuß zuzuſtellen. Da begegnete i

fen h r ter von e teg r rm ſcher ten e: ng mir auch einmal etwas,aber an e Tür gehſt Du ſtets vorbei,“ und ſcherzhaft fügte

er „Da müßte man ſich eigentlich ſtreichen laſſen.“ Der
Bote nichts eiligeres tun, als dieſe Freveltat dem
h zu melden. Dieſer hielt das „fubordinationswidrige“

ammlungen

Verhalten des alten Kämpen gefährlich für den Verein, und
ſtrich ihn aus der Liſte der „Kameraden“, ohne ihn davon in
Kenntnis zu ſetzen. Am 25. Januar hielt nun der Krieger
verein einen Kommers ab, und unſer Alter wollte es ſich nicht
nehmen laſſen, an dieſer Feier teilzunehmen. War es ihm
doch immer eine liebe Erinnerung, ſich mit ſeinen Kameraden
darüber zu unterhalten, wie ſie „damals“ den frechen Dänenund den großmäuligen Oeſterreichern gehörig das Leder ver
ſohlt, und dem welſchen Hahn ſo manche Fedex ausgerupft
hatten. Mit or re r Bruſt tt er mit ſeinen An
ehörigen dem Feſtlokal zu. Wie e te er aber, als ihm
eim Eintritt bedeutet wurde, daß er dort nichts mehr verloren

habe, er ſei geſtrichen. Dieſe kalte Duſche drückte ſeine Feſtſtimmung auf den Nullpunkt herab. Er mußte nun wie ein
begoſſener Pudel abziehen. kann daraus erſehen, d
die Kriegervereine noch auf „Ordnung“ halten. „Jmmer höf-
lich und beſcheiden, denn das mag der Onkel leiden,“ ſagt ſchonWilhelm Buſch und das ſoll namentlich für alte Krieger auch
fürderhin Geltung behalten.

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Nette Unternehmerſchiebungen. Ein noch nicht 21jähriger
junger Menſch tauchte hier eines Tages als Kinobeſitzer auf
und engagierte zum 2. Januar 1918 eine junge Witwe
zum Regitieren von Dramen. Da die Sröffnung des Kinos
aber infolge eines polizeilichen Eingriffs un ben mußte, fand
die junge Witwe, die eine leidliche Stelle aufg ne
Anſtellung. Sie klagte nun wegen ſtellung a hlung
eines Monatsgehalts von 100 Mark. Der der der
Entrapreneur des Kinos war, wies die Klägerin an ſeinen
pagnon“ und meinte, er ſei nicht Unternehmer er nur
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ratenr und hätte den Auftrag erhalten, „hinten den Film zu
drehen Als von dem Kompagnon nichts zu kriegen war, wies
er die Klägerin an ſeinen Schwiegervater. Da war aber auch
nichts zu holen. Schließlich ermittelte aber die Klägerin, daß der
junge Mann das Kino für 2500 Mk. gekauft, er alſo Jnhaber
und auch Gewerbeunternehmer geweſen ſei. Sicher hat der junge
Menſch bei ſeinen Schiebereien Hintermänner gehabt. Als das
ünternehmen ſchief ging, ſoll er die Apparate in ſeine Wohnung
geſchafft haben. Nach einigen Verwarnungen wurde er zur ZahP der 100 Mk. verurteilt.

Strafkammer.
Der wilderude Landwirtsſohn. Eines Abends, im April v. J.,

bemerkte ein Knecht beim Eggen den damals 17 Jahre alten
Landwirtsſohn Otto Döbald aus Weßmar, wie er mit einem
Teſching auf Rebhühner ſchoß. D. will natürlich nur auf Tauben
geſchoſſen haben, wozu er von dem Jagdberechtigten, Amtmann
Lehmann, die Erlaubnis gehabt haben will. Der e kam erſt
zur Anzeige, nachdem D. auch beim Wildern nach ehwild abge
faßt und vom Schöffengericht deshalb zu vier Wochen Gefängnis
beſtraft worden war. Nachdem wurde er auch wegen des Wil
derns im April vom Schöſfengericht noch zu einer Woche Gefäng-
nis verurteilt. Die Freiheitsſtrafe wurde damit begründet,
daß D. in ſeinem Dorfe als Wilddieb gelte und von einer
Geldſtrafe als Sohneinerwohlhabenden Gut s-
beſitzerswitwe nicht fühlbar getroffen werden
würde. Die früher verhängte Gefängnisſtrafe von vier
Wochen wurde, wie wir bereits berichteten, in 300 Mk. .Geld-
ſtrafe, die ſpätere nunmehr in 80 Mk. Geldſtrafe umgewandelt,
da der Angeklagte, als er die Taten beging, noch nicht das
18. Lebensjahr erreicht hatte.

StadtTheater. D
Die Fledermaus. Opereite von Johann Strauß. Nach

ſo mancherlei Operettenkitſch, der uns im Laufe der Saiſon
vorgeſetzt wurde, wirkte die klafſiſche Fledermaus als wahre
Erquickung. Sie hat noch nichts von ihrer Lebenskxaft und,
wie der Beſuch zeigte, ihrer Zugkraft eingebüßt. So lange
ſich die zeitgenöſſiſche Produktion auf dieſem Gebiete noch
weiter unerſprießlich zeigt, kann man nur immer wieder auf
dies Muſter F hinweiſen. So ſoll die Operette ſein, leicht-
fließend, elegant, graziös, feurig. Prickelnd wie Champagner,
aber nicht rührſelig wie ein Backfiſchroman.

Die Aufführung ließ den gewiſſen Schwung, den die Operette
verlangt, nicht vermiſſen, dank der bewährten Regie Karl
Stahlbergs. Mit der muſikaliſchen Leitung hatte man
diesmal Rudolf Hänſel betraut. Er erwies ſich als gewandt
und umſichtig, und brachte Orcheſter und Chor, die ſtellenweiſe,
wobl infolge eiliger Vorbereitung, nicht ganz einig waren über
ihr gemeinſames Wirken, immer wieder ſchnell in Ueberein-
ſſtimmung. Für die verantwortliche Stelle ergibt ſich aus der
mangelnden Einigkeit ſtets von neuem die Mahnung: Mehr
Chorproben, bezw. geeigneteres Material. Die Hauptpartien
waren meiſt angemeſſen beſetzt. Otto Peters ſpielte den
Herrn von Eiſenſtein ſehr flott, echt operettenmäßig, auch ſeine

ſtimmlichen Eigenſchaften hinterließen ſehr gute Eindrücke. Als
Roſalinde entfaltete Alice v. Boer ihre Geſangskunſt mit
beſtem Erfolg. Marie Hausmann ließ wegen ndispoſition
um Nachſicht bitten indes merkte man ihr nur wenig an. Jn
der Rolle der Adele erſchien ihr hervorragendes Soubretten
talent wieder im. günſtigſten Licht, und auch als Sängerin be
wies ſie, im dritten Akt, daß ſie mehr kann, als manche Kollegin
ihres Faches.

Stahlberg als Gefängnisdirektor, Roſie Sebald als
Prinz, A. Färbach als Alfred und Kruthoffer als
Advokat waren ebenfalls an ihrem Platz. Ganz köſtlich aber
war Georg Thies als Gerichtsdiener Froſch. Von dieſer
Rolle hängt zum großen Teil die Wirkung des dritten Aktes ab,
und Thies gab dieſen an chroniſcher Alkoholvergiftung leiden-
den, ſonſt aber recht biederen Beamten mit großer Natürlichkeit
und unwiderſtehlicher Komik. Auch ein Ballett gab es. Natür
lich! Der ſchöne Walzer An der ſchönen blauen Donau wurde
getanzt. Sehr niedlich wirkte die kleine Soliſtin, während die
ſonſtigen Damen, die ſich teilweiſe in recht gutem Ernährungs-
zuſtand befinden, nur zweifelhafte Genüſſe bereiteten. Leider
klappte auch manches nicht. Die Koſtümierung, die beſonders
nach der negativen Seite Bedeutendes bot, ließ Harmonie ver-
miſſen. Der fleiſchfarbene Trikot war bei einer Tänzerin der
art von den übrigen abſtechend, daß man befürchten ſie
habe ſich die Beine verbrüht. W.

Allerlei.
Sturmeswüten und Ueberſchwemmung.

Ein ſchwerer Südweſtſturm, der beſonders am Nach-
mittag die Stärke eines Orkans annahm, machte geſtern den Reſten
des Schneefalls vom Freitag ſchnell ein Ende. Jn Berlin und
Umgebung richtete der Sturm an Dächern, Schornſteinen und
Kähnen vielfach ſchweren Schaden an. An der evangeliſchen Kirche
in Pankow drohte ein Gerüſt einzuſtürzen. Es mußten Maß-
nahmen zur Verhütung einer Kataſtrophe getroffen werden. Jm
Spandauer Schiffahrtskanal ertrank beim Schlittſchuhlaufen ein
18jähriger Gymnaſiaſt. Wie aus Trier gemeldet wird, ſtieg die
Moſel geſtern ſtündlich um 10 em. Jn Kolberg wurde ein Ar-
beiter, als er im Schneeſturm den Bahnkörper überſchreiten wollte,
von einem Zuge überfahren und getötet.

London, 2. Februar. Jn den letzten 24 Stunden wütet ein
furchtbarer Schneeſturm über Schottland. Viele Ver-
kehrswege ſind unbefahrbar. Jn Wales haben die Regengüſſe der
letzten Tage große Ueberfchwemmungen verurſacht. Auch in Jrr-
land wurde großer Schaden durch Ueberſchwemmungen angerichtet.
Viele Chauſſeen und Wege ſtehen einen halben Meter unter Waſſer.

Paris, 2. Februar. Jnfolge des anhaltenden Regens iſt das
Waſſer der Seine ſo geſtiegen, daß der Schiffsverkehr eingeſtellt
werden mußte. Die Anwohner des Seineufers ſind ſehr beſorgt.
Für morgen hat das meteorologiſche Bureau abermals ein Steigen
von 30-—35 em angezeigt. Alle Nebenflüſſe der Seine ſind ſtark
im Steigen begriffen, ſodaß man eine Ueberſchwemmungskataſtrophe
befürchtet.

Die amerikaniſche Regierung hat wehre eines neuen Mo-
dells beſtellt, um Verſuche damit anzuſtellen. Das Gewehr iſt

nur wenig ſchwerer als die anderen itder Zahl der Schüſſe, die es in dem Zeitraume einer Minute
abgibt. Das Laden geſchieht automatiſch. Das Magazin enthält
30 Patronen.

Ein Major zu Gefängnis verurteilt.
Vor dem Kriegsgericht der 3. Diviſion in Stettin wurde am

Sonnabend gegen den Major Hirſekorn vom 2. Pionier
bataillon in Stettin wegen wiſſentlich-falſcher t r
handelt. Major Hirſekon wurde zu zwei Monaten Ge
nis und Dienſtentlaſſung verurteilt. Die kenne
G wie die Urteilsbegründung erfolgten in nichtöffentlicher

itzung.
Blutrache in Spanien.

Die Bewohner zweier in der Nähe von Pineiro gelegenen
Dörfer ſtehen im offenen e Kann Sonnabend ent
ſpann ſich zwiſchen den feindlichen Nachbarn ein regelrechtes Gefecht, in deſſen Verlauf über 500 Schüſſe gewechſelt wurden. Auf

beiden Seiten gab es viele Tote und Verwundete. Erſt
einem verſtärktem Gendarmerieaufgebot gelang es mit großer
Mühe, die Kämpfenden zu trennen.

Kleines Allerlei. Eine ſchwere ehe ereignete ſich in einer Fabrik in Sosnowice. 9 Mann erhielten
dabei ſchwere Brandwunden, ſechs von ihnen wurden tödlich
verletzt, einer iſt geſtorben. Eine Stadt ohne Licht.
Jn Königshütte brach Sonnabend früh in der elektriſchen Haupt
kabel Zentrale von Chorzow ein Kabelbrand aus. Jnfolgedeſſen
war die Stadt ohne Licht und Kraft. Die Zeitungen werden,
dem Königshütter Kurier zufetse wahrſcheinlich heute nicht er
ſcheinen können. Verhaftung eines betrügeriſchen
Kaſſenrendanten. Jn Heidesheim wurde geſtern der Gaſtwirt
Bieber, der bis 1909 Rendant der Heidesheimer Spar und Dar-
lehnskaſſe war, verhaftet und ins Unterſuchungsgefängnis abgeführt,
nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß er während ſeiner Tätigkeit
als Rendant 70000 Mark unterſchlagen hat.

*888d. Kinder- hHiervarragend bewährte

3 e Die Kinder gedeihen
e Vaorzöglich gabee Kranken- v. ſeiden nie an

2 kost. Verdauungsstörung.

Die älteſte und bekannteſte Tuchfabrik Firma Lehmann u.
Aßmy, Spremberg N.-L., hat wieder eine ſehr reichhaltige
Muſterkollektion wirklich aparter Deſſins, mit den neueſten
Faſſon- Abbildungen zuſammengeſtellt. Eine 5-Pfennig-Poſt-
karte an die Firma genügt, um koſtenlos Einblick in die neueſte
Mode zu nehmen. Wir machen auf den der heutigen Nummer

überflügelt ſte aber weit in

n g

l x

beigefügten Proſpekt aufmerkſam.

Täglich abends s Uhr
JAuſtoliehbochen rn J

Große Posse in 3 Akten v. Kren u. Schönfeld.

Musik von Jean Gilbert,
Gesangsschlager: 5988Autoliebehenwalzer,. Two-step. Versuehs doch

mal Fräulein, Können Sie Hnuaksrum tanzen?
Das haben die Mädchen so gerne,. Im Lustgarten
ist Frei- Konzert. Die Polizei find't was dabei.J Vehverall aus verkaufte Häuser! Ueberall Bombenerfolg!

Bedentend verstärktes Orchester. Gewöhnliche Preise.

z Walhalla-Haskenbull
unter der Devise: Antollkebehem,

Dienstag den 4. Februar abends 8 Vhr

Volkspark, r

S Für Unterhaltung ist bestens gesorgt! W

Tanz frei! Tanz frei!Um gütigen Zuspruch ersucht
Dis Geschäftsleitung.5986e e en e

en r
52 J

S

7

W.

t

4 J

macht ſchon ſeit über 25 Jahren
Suppen.

Knorr Suppenwürfel
ſind infolge ihrer Vorzüge weit

verbreitet und überall beliebt.
JedeSortebeſitzt den ihr gehörenden
reinen Eigengeſchmack, von haus-
gemachten Suppen nicht zu unter

ſcheiden. *2117
45 Sorten Knorr Suppen
1 Würfel 3 Teller 10 Pfg.

gar. rein, mit Raffinade, à 25
5985

F. 4 H. T Wullala

Offeriere ſoweit Vorrat:

Sprottenempfiehlt:

HE

ktanltssement, Prehlers Berg
Liebenauerstr. 4.

Dienstag den 4. Februar De im Saal:

Gr. Fastnachts Kränzchen.
5989 Jm Reſtaurant: Familien Abend.

ff. Pfannkuchen. Speckkuchen.
r Bockbier. Bockbier.

Freundlichſt ladet ein

u

Liebenauerstr. 4.

Familie W. Lepit z.

Grosse Fest-Vorstellangen.
Nur noch 2 Tage.

Fortlaufend Vorſtellung.

Königin Lmise.Großes vaterländiſches Gemälde.
nehmigung S. M. des Kaiſers aufgenommen.

I Erſtklaſſige Rezikation von dem Schauſpieler Herrn Ferd.

Täglich Anfang 2 Uhr.

Mit allerhöchſter Ge- 7 Il Mene Stellen zu gece ble et
tung: Deutſche Vakanzen-Poſt,

Eßlingen 156. *1903.
G. m. b. H. 656709

Lonei., ſowie e e e h

Makulatur
zu haben in der on nen et u

Halle a. S., Jnunung, Königſtraße 6. 20
wer Sehzledde- Iehrling,

die zirka 2 Pfd. Kiſte

Karl Hoefer, Bärgaſſe 5.

Gummi-Hosenträger und
Ceradehulter- Hoventräg.
in verſchiedenen Ausführungen,
prima Qualität, billige Preiſe.

ſaihn
rie.Masken,
Kopfbedeckungen,

F. Hellwig, ekite 10.
Fernruf 2620. *1469 Gegr. 1831.

r Führer
lLuftsehlangen, S I7n, in

Däügeſnelnde Dranung.Schneebälle, ine Pf. Porto 5 n
Zu beziehen durch die

rbeitsmarkt
übute bergeguele Hae a. S., Harz 42/43.

r Volks Buchhanedllune,

Sahloſſerlehrſtellen weiſt nad. Se le der Schl 2oſſer
*2077

event. gegen Koſtgeld, ſucht9 g ch2999 Tol. u4. 5978 oene, Linden ſtr. 49. nd

Kpol

e

Muſik von Guſtav

lo-Cheater.
Täglich abends 8 Uhr: Gaſtſpiel des

Theuters am Hollendorfplatz zu Berlin.
Jn der Orig.Jnſzenierung des Münchener Künſtlertheaters:

C05 7

Ein Traum aus 16001 Nacht.
Ausſtattungsſtück in 1 Vorſpiel und 9 Bildern von K. Lindau.

h „Mraezek. Künſtl. Leitung Emil LindDirigent des verſtärkten Orcheſters: R. Schulze Reudnitz. V
Ueber 100 mitwirkende Personen
Die 8 englischen Jackson-Girls

in ihren orig. javaniſchen und ſiameſiſchen Tänzen.
bie Dekorationen Sind angetertigt noch den

Entcürfen des Kunstmulers J. Stern, Hünchen,
die gescmte Ausctuttung an Kostümen, Waffen
Requisiten etc, nach glten orfentul, Originglen.
Tageskaſſe im Theaterbureau 9—1 u. 5--7 Uhr. Teleph. 183.

Stadt Theater

e .7 v. D.
Dienstag den 4. Febr. 1913:

147. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.
Der fliegende Holländer,

Romanti Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
5952 Ende nach 10 Uhr.
Mittwoch den 5. Februar 1913:
148. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Novität! Novität:Zum 1. Wale:
ber gutsltzende kruck.

die in 4 Akten
von Gabriel Drégely.

7

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd(Steinweg 2), 1. Februar
Aufgeboten: Lederfärber Zöller

und Marie König (Torſtraße 45
und Saalberg 21). Kaufmann
Becker und Elſe Kralle (Anhalter-
ab 3 und Merſeburgerſtr. 165).

rbeiter Fiſcher und J. Schröter
(Weißenſels).

Eheſchließungen: Kaufmann
Haas und argarete Stranzky
(Prinzenſtraße 26 und Martin-
ſtraße 24). Klempner Neubauer
und Alma Thielemann (Beefſener-
ſtraße 18 und Kl. Ulrichſtraße 24).
Schuhmacher Bojahn und Mar-
arete Schulz (Breitenberg und

erſeburgerſtraße 41-42). Land
wirt Siebert und Frida Hederi(Sömmerda und Vederener
ſtraße 167). Maler Preylowski
und Elfriede Strauch (Albert
Schmidtſtraße 6 und Landwehr-
ſtraße 20). Kellner Bauer und

da Kähne (Jakobſtraße 29).
chneider Krüger und Martha

Böhme Kwingerſtraße 28 und
Firento 6). Tiſchler Herre und

artha Wehner (Jakobſtraße 16
lbert Schmidtſtr. 9). u

ler Koppe T.
Schloſſerſtraße 7).
chimpf aus Pömmelte T. (Klinik).

Bahnarbeiter Schaaf S. (Reideagf S.bur re 3). rbeiter GebeS. (Kleine Ulrichſtraße 27). Haus
diener Fleiſchhauer T. L 3
feldſtraße 3). Maurer Sörgel S.
W e Arbeiterg Frantesorben: Arbeiters Franke S.,
4J. (Mühlberg 4). Arbeit. Hanke,
44 J (Salzſtr. 5). Arbeit. Wilde,
80 J. (Beeſenerftr. 10). Motor
wärter Meyer aus Teuchecrn, 25 J.Feg manns Zoll-Au cher

otſchy T., 3 RNickel Hoff
21). S iedene Falcke,

eb. BorutzChar S tr. 14).
te, 55 e (Turmſtr.

Hale-Nord (Gr. BrunnenEr. Ze)
1. Februar.

Aufgeboten Gepr. Lokomotiveizer Sinn u. Emma Meiſe Sber-
öblingen a. See und Leopoldt-

len ehereboren: ahnSchaffnerEngelmann T. Wielandſtr. 13).Segen 76). Kaufmann Hagen-büchner S. Triftſtr. s

Verband der Schneider,

Schneiderinnen Wäscheardeiter

Deutschl, Fihale Halt

Hiermit erfüllen wir die trau
rige Pflicht, unſere Mitglieder
von dem, am Sonnabend erfolg-

ten Ableben unſeres Kollegen

Erngt Thomann
J in Kenntnis zu ſetzen. 5991

Ehre ſeinem Andenken
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